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"Sodom und Gomorra" - so nennen die Einwohner von Accra jenes Viertel der ghanaischen Hauptstadt, das nur die Menschen betreten, denen keine andere Wahl bleibt. Denn wer Sodom betritt, setzt sein Leben aufs Spiel: Der giftige schwarze Rauch von Ghanas größter Mülldeponie ist hier genauso allgegenwärtig wie Armut und Gewalt. Dass in dieser Umgebung ein Mord geschieht, ist für Inspector Darko Dawson daher wenig überraschend. Was den Polizisten allerdings entsetzt, sind die Umstände des Verbrechens: Das Opfer ist ein Straßenjunge - und ihm wurden sämtliche Finger abgeschnitten. Als wenig später ein weiterer Teenager ermordet und verstümmelt wird, ist sich Dawson sicher: Ein Ritualmörder macht Jagd auf Accras Straßenkinder, ein Killer, dessen Intelligenz nur von seiner Heimtücke übertroffen wird. Und das muss Dawson bald am eigenen Leib erfahren ...
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PROLOG

    Musa, dem noch ein Tag zur Vollendung seines siebzehnten Lebensjahres fehlte, besaß den Überlebensinstinkt eines erwachsenen Mannes. Blut quoll aus der Stichwunde an seinem Rücken, doch er starb nicht sofort. Während sein junges Leben aus ihm herausfloss, liefen die Jahre wie ein Video vor seinen Augen ab. Die Zeit in seinem Heimatort Gurungu, wo seine Familie sich im Hirseanbau versuchte, was die erbarmungslosen Wüstenbedingungen im nördlichen Ghana zu einem Kampf machten, den sie nur verlieren konnte. Und dieser aussichtslose Kampf war der Grund, weshalb Musa einen siebentägigen Fußmarsch nach Ghanas Hauptstadt mit ihren asphaltierten Straßen und den schier undurchdringlichen Verkehrsstaus auf sich nahm.

    Musa war ohne einen Penny dort angekommen und kannte keinen Menschen in Accra. Ohne Schulbildung, ohne Verwandte und ohne irgendwelche Fertigkeiten gab es für ihn nur wenige Jobs, auf die er hoffen durfte. Er konnte Straßenhändler werden, Gepäckträger auf einem der Busbahnhöfe, Schuhputzer oder ein »Karrenjunge«, was ein Euphemismus für all diejenigen war, die mit Handkarren durch Accra zogen und Metall aufsammelten, um es zu den Schrottplätzen zu bringen. Hiermit verdiente Musa weit unter einem Cedi am Tag.

    Er stand vor Morgengrauen auf und arbeitete bis nach Einbruch der Dunkelheit. Dann legte er sich irgendwo in der Stadt hin: in einen Ladeneingang oder an den Rand eines Marktplatzes. Er hatte sich nur gewünscht, dass sein Leben besser werden würde. Und er hatte sich geschworen, dass er nach einem Jahr Arbeit in Accra mit neuer Kleidung und etwas Geld für seine Mutter nach Gurungu zurückkehren würde.

    Während sich Musas Lider flatternd schlossen, musste er sich gefragt haben, ob es das war, was sein Vater meinte, als er warnend mit dem Finger vor Musas Gesicht gewedelt hatte. Gehst du nach Accra, wirst du nichts als ein Straßenkind sein, und du wirst einen schrecklichen Preis dafür bezahlen.
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    Der Anruf kam an einem Sonntagmorgen im Juni.

    »Ich glaube«, sagte Detective Sergeant Chikata, »bei dem Fall brauchen die uns.«

    Auf seinem Honda-Motorrad brauste Detective Inspector Darko Dawson an den Industrieanlagen entlang der Ring Road West vorbei. Der tote Junge lag nahe der Korle-Lagune, wohin Dawson es binnen einer Viertelstunde schaffte. Selbst mit geschlossenen Augen hätte er es dorthin gefunden, denn der Fäulnisgestank war unverkennbar.

    Er bog in die Abossey Okai Road, die zwei Brücken bildete. Die erste führte über den abwasserverseuchten Odaw River, der in die Lagune floss. Auf dem Agbogbloshie-Markt zu Dawsons Linker und dem Kokomba-Markt zu seiner Rechten wimmelte es von Sonntagskäufern und fliegenden Händlern, die alles von Bananen bis Taschenkrebsen feilboten.

    An der zweiten Brücke, die einen sehr viel kleineren Kanal mit teerig verdrecktem Wasser überspannte, mischten sich Marktstände, die von Regenschirmen beschattet wurden, mit Fußgängern, Handkarren und Autos zu einem mehr oder minder geordneten Chaos. Dawson parkte seine Honda und schloss sie ab. Zu beiden Seiten der Brücke scharten sich Schaulustige an den Ufern. Mit seinen über ein Meter achtzig konnte Dawson über die Köpfe der meisten Leute hinwegblicken. Detective Sergeant Chikata und ein Uniformierter, den Dawson nicht kannte, befanden sich etwa hundert Meter weiter am Südufer. Beide rahmte ein apokalyptisch anmutender, dichter schwarzer Rauch ein, der von irgendwo weiter stromaufwärts kam. Detective Superintendent Bright und drei Leute von der Kriminaltechnik, alle mit Atemmasken, Handschuhen und Überschuhen ausgestattet, bewegten sich knietief in der fauligen Schlacke.

    Dawson ging um die Menge herum und bahnte sich einen Weg ans Ufer. Alles war bedeckt von Müll, das meiste leere PET-Flaschen, die achtlos weggeworfen wurden. Der Rest des Mülls bestand aus Konservendosen, Altkleidern, Müllsäcken, Maschinenteilen, alten Reifen, Kokosnussschalen und nicht zu identifizierenden Metall- oder Plastikteilen. Es war auch organischer Abfall darunter, den Dawson auf keinen Fall mit den Schuhen berühren wollte. Manches davon lag oder schwamm lose herum, anderes in »fliegenden Toiletten«, wie die schwarzen Müllsäcke mit Exkrementen genannt wurden.

    Der unglaublich gut aussehende Detective Sergeant Chikata, der Dawson in der Mordkommission des Criminal Investigations Department, kurz CID, direkt unterstellt war, blickte auf, als Dawson näher kam.

    »Morgen, Dawson.«

    »Morgen, Chikata.«

    »Eine männliche Leiche wurde heute Morgen da drinnen gesehen.«

    »Wer hat uns gerufen?«

    Chikata stellte den bulligen Mann mit den kalten Augen vor, der neben ihm stand: »Das ist Inspector Agyekum. Er hatte heute Morgen Dienst in der Korle-Bu-Dienststelle.«

    Agyekum war ranggleich mit Detective Inspector Dawson, aber als Revierpolizist trug er die schwere, erstickende dunkelblaue Uniform des Ghana Police Service, auch GPS genannt, nicht Zivil wie die CID-Leute.

    »Morgen, Inspector.« Dawson schüttelte ihm die Hand, was er mit dem üblichen Fingerschnippen beendete.

    »Ich hatte gerade meine Schicht begonnen, als ein kleiner Junge zum Revier kam«, erzählte Agyekum. »Das da drüben ist er, bei Constable Gyamfi.« Er wies mit dem Kinn ein Stück das Ufer hinauf, wo sich ein Police Constable über einen Jungen beugte, der etwa acht Jahre alt war und mit gesenktem Haupt auf dem verdreckten Boden hockte, die Arme fest um den hageren Oberkörper geschlungen.

    »Die Leiche haben viele Leute gesehen«, fuhr Agyekum fort, »aber weil sie Angst vor der Polizei haben, halten sie den Mund. Der Junge ist als Einziger von sich aus hinüber zum Korle-Bu-Revier gelaufen und hat es gemeldet.«

    »Ein mutiger junger Mann«, sagte Dawson mit einem anerkennenden Blick zu dem Jungen. »Und dann?«

    »Constable Gyamfi hat die Anzeige aufgenommen und sie mir gebracht«, antwortete Agyekum. »Dann sind wir beide mit dem Jungen hierher. Und als ich die Leiche gesehen habe, dachte ich, ich rufe lieber die Mordkommission.«

    »Sehr gut.« Dawson nickte. »Danke.«

    Dawson kannte Police Constable Gyamfi von einer früheren Ermittlung, die Jahre zurücklag. Er winkte ihm zu, und der Constable lächelte halb winkend, halb salutierend.

    »Mr. Bright ist ziemlich sicher, dass es Mord war«, erklärte Chikata.

    »Dann ist es das wahrscheinlich auch«, sagte Dawson.

    Deputy Superintendent Bright, ein ausgebildeter Serologe, leitete die Kriminaltechnik, und er lag mit seinen Einschätzungen selten falsch.

    Dawson trat etwas näher ans Wasser, das die Farbe von Teer und beinahe dieselbe Konsistenz hatte. Er rümpfte die Nase über den entsetzlichen Gestank. Die Leute in der Gegend hatten sich an ihn gewöhnt, oder vielleicht ignorierten sie ihn auch bloß.

    Bright und seine zwei Assistenten suchten in der Schlacke nach Hinweisen, obwohl sie angesichts des ganzen Mülls wenig Hoffnung hatten, irgendetwas Sachdienliches zu finden. Doch Brights unerbittliche Gründlichkeit und sein immerwährendes Streben nach Perfektion machten diese Suche unerlässlich. Andere hätten einfach die Leiche herausgefischt und sich um nichts sonst gekümmert.

    Die Leiche trieb bäuchlings auf dem Müll. Ein flüchtiger Blick, und man hätte sie für einen größeren Müllklumpen halten können, was einige Passanten auch zweifellos getan hatten.

    Schlacke blubberte und quatschte an Deputy Superintendent Brights Überschuhen, als er zu Dawson und den anderen ans Ufer stieg.

    »Morgen, Dawson.« Seine Stimme erinnerte an den tiefen Klang einer Tuba. »Verzeihen Sie meine Aufmachung und den Geruch.«

    »Guten Morgen, Sir. Meine Hochachtung, dass Sie da reingegangen sind.«

    Bright sah angewidert an sich hinab. »Das hier ist eine unserer letzten Giftmülldeponien, also hoffe ich mal, dass ich so bald nicht wieder in die Verlegenheit komme, in so was zu steigen.«

    »Schon etwas gefunden, Sir?«, fragte Dawson.

    »Außer der Leiche? Nichts. Ich gehe immer noch von Mord aus. Ich erkenne eine abgelegte Leiche, wenn ich sie sehe. Und diese hier ist in einem beklagenswerten Zustand.«

    »Wann bringen Sie sie weg?«

    »Wir sind fast so weit.«

    »Können Sie bitte kurz warten? Ich möchte nicht, dass der Junge das sieht.«

    »Kein Problem, Dawson.«

    »Danke, Sir. Ich bin froh, dass Sie hier sind.« Dawson drehte sich um und stapfte das Ufer hinauf.
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    Der Junge hockte noch bei Police Constable Gyamfi. Gyamfi war Mitte zwanzig, sah allerdings so jung aus, dass man ihn problemlos undercover in einer Highschool hätte einsetzen können. Als Dawson auf die beiden zukam, strahlte Gyamfi, wobei er viele weiße Zähne zeigte – stark genug, um einen Kronkorken zu öffnen.

    »Morgen, Gyamfi.« Dawson schüttelte ihm die Hand. »Wie geht es dir? Schön, dich zu sehen.«

    »Ja, Sir, freut mich auch sehr.«

    »Was machen deine Frau und deine kleine Tochter?«

    »Denen geht’s bestens, Sir, danke, Sir.«

    »Ah, das freut mich.«

    Gyamfi war ein Neuzugang aus dem ländlichen Ketanu in der Voltaregion. Dank Dawsons Hilfe und Hartnäckigkeit war er zur Polizei nach Accra versetzt worden, was angesichts der Organisation des GPS kein leichtes Unterfangen gewesen war.

    Dawson sah hinab auf den Jungen, der seinen Blick nicht erwiderte. Er trug zerrissene, abgeschnittene Jeans, ein verdrecktes, schwarz weißes Muscle-Shirt, das an ihm schlackerte, und Latschen, die ihm erst recht zu groß waren. Dawson kniete sich zu ihm.

    »Hallo, ich bin Darko, wie heißt du?«

    Der Junge sah flüchtig zu ihm auf. »Sly.«

    Dawson streckte ihm die Hand hin. Sly nahm sie nach kurzem Zögern.

    »Ich danke dir für das, was du getan hast«, sagte Dawson. »Es war sehr mutig von dir, zur Polizei zu gehen, weißt du das?«

    Sly nickte zaghaft. Dawson richtete sich wieder auf, reichte dem Jungen die Hand und zog ihn nach oben. »Lass uns ein bisschen spazieren gehen.«

    »Okay.«

    »Während wir weg sind«, sagte Dawson zu Gyamfi, »möchte ich, dass du mit den Leuten hier redest. Wir müssen wissen, ob jemand heute Morgen oder letzte Nacht irgendwas gesehen hat. Und wir brauchen die Namen, falls wir später noch Fragen haben. Das könnte schwierig werden, aber du machst das schon.«

    »Ja, Sir.«

    »Und merk dir die Gesichter, Gyamfi. Deine Augen müssen wie eine Kamera sein. Man weiß nie, wen man später wiedertrifft.«

    Dawson wandte sich mit Sly ab und dirigierte ihn um die Schaulustigen herum. Als er mit dem Jungen hinter ihnen vorbeiging, drehten sich alle zu ihnen um. Dawson sah sich kurz die Gesichter an und tat, was er soeben seinem Constable empfohlen hatte. Tatsächlich bestand so gut wie keine Chance, etwas Brauchbares von diesen Leuten zu erfahren, denn für sie war es zwar in Ordnung, den Polizisten bei der Arbeit zuzugucken, aber geredet wurde nicht mit ihnen.

    Dawson und Sly erreichten die Biegung am Ostufer des Odaw River, von wo aus man in der Ferne die Slumhütten sah.

    »Wie alt bist du, Sly?«

    »Neun.«

    »Kommst du aus Nordghana?«

    »Aus dem oberen Westen.«

    Dawson hatte richtig geraten. Die meisten Bewohner von Agbogbloshie kamen aus dem Norden.

    »Wo wohnst du?«

    »Hier, in Sodom und Gomorrha.«

    Diesen zynischen Spitznamen hatten die Bewohner Agbogbloshie gegeben, dem übelsten Slum Accras. Drogen, Prostitution, Vergewaltigungen, vierzigtausend illegale Hütten und praktisch jedes Jahr ein neuer, erfolgloser Regierungsplan, die Leute umzusiedeln.

    Dawson und Sly gingen einen Trampelpfad zwischen Bergen von Müll entlang, die aus den allgegenwärtigen Plastikbeuteln und -flaschen, alten Fernsehgehäusen, verschrotteten Scannern, Handys, Klimaanlagen, Kühlschränken, Faxgeräten, Mikrowellen, blinden Computerbildschirmen und kaputten Rechnern bestanden. Der Elektronikmüllberg zu ihrer Linken überragte Dawson.

    »Was hast du gerade gemacht, als du heute Morgen den Toten im Wasser entdeckt hast?«, fragte er Sly.

    »Kabel verbrannt.«

    Das war es, was den dichten schwarzen Qualm an den Ufern des Odaw verursachte. Die Jungen verbrannten Fernseh- und Computerkabel, um die Kupferdrähte freizulegen, die sie für fünfzig Pesewas das Kilo verkauften – oder für etwa achtzehn Cent das Pfund.

    Ein Stück weiter standen Teenager in einer Reihe. Wie an einem Montageband, musste Dawson denken, nur dass sie hier Demontage betrieben. Der erste Junge brach die Rückseite eines alten Fernsehers mit einem Stein auf, der zweite entfettete die Kabel mit einer Reinigungslösung. Noch ein Stück weiter wurde ein Kabelfeuer entfacht. Dort standen fünf Jungen im Alter zwischen zehn und fünfzehn Jahren um einen Haufen ausgerissener Kabel herum. Sie kamen alle aus dem Norden Ghanas und sprachen Sly in schnellem Hausa an. Dawson sprach Hausa nicht fließend, verstand aber, dass sie wissen wollten, wer er war. Slys Antwort schien sie zufriedenzustellen, denn sie nickten lächelnd.

    »Ich habe ihnen gesagt, dass Sie mein Freund sind«, erklärte Sly.

    »Wo hast du Englisch gelernt?«, fragte Dawson.

    »Zu Hause bin ich zur Schule gegangen, bis mein Vater gesagt hat, ich soll mit meinem Onkel nach Accra.«

    »Gehst du hier auch in die Schule?«

    »Nein.«

    »Wieso nicht?«

    »Mein Onkel sagt, dass er mich nicht lässt. Ich soll Kupfer verkaufen und Geld verdienen.«

    Dawson sagte nichts dazu, jedenfalls noch nicht.

    Die Hausa-Jungen benutzten Isolierschaum als Brennmaterial und einen Zigarettenanzünder, um das Feuer in Gang zu bringen. Mit Stöcken stocherten sie in den Kabeln herum, sodass Luft herankam, und schufen so ein Miniaturinferno, von dem tödlicher schwarzer Rauch aufquoll. Obwohl er den Wind im Rücken hatte, bekam Dawson einiges von dem Gestank ab und wich unwillkürlich vor den giftigen Dämpfen zurück. Mit der Schuhspitze drehte er ein Teil von einem abgebrochenen Rechnergehäuse um und sah einen Aufkleber, auf dem SCHOOL DISTRICT OF PHILADELPHIA stand. Unbrauchbare Geräte wurden in reichen Ländern als wohltätige Spenden deklariert und landeten dann hier in Agbogbloshie.

    »Frag sie, ob einer von ihnen den Toten gesehen oder irgendwas gehört hat«, bat Dawson Sly.

    Der Junge tat es, und seine Freunde, die ganz mit ihrer Arbeit beschäftigt waren, antworteten einsilbig.

    »Sie haben nichts gesehen«, übersetzte Sly. »Und auch nichts gehört.«

    Dawson hatte nichts anderes erwartet. Sofern der Tote kein Freund von ihnen oder sonstwie wichtig war, interessierte er sie nicht besonders. Jemand ist gestorben. Na und?

    »Gehen wir«, sagte Dawson. Ein Stück weiter legte er Sly eine Hand auf den Kopf, als würde er einen Fußball greifen. »Dieses Zeug zu verbrennen ist gefährlich. Der Rauch, den du einatmest, vergiftet dich. Weißt du das?«

    Sly nickte unsicher, und Dawson fragte sich, ob er es tatsächlich begriffen hatte. Er wuschelte ihm durch das kurze drahtige Haar. »Du bist ein guter Junge, Sly. Ist dein Onkel zu Hause?«

    Der Junge schwieg verängstigt.

    »Magst du deinen Onkel nicht?«, fragte Dawson.

    »Doch, schon.«

    Aber der veränderte Klang seiner Stimme, brüchig wie ein Blöken, verriet Dawson, dass Sly log.

    »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Dawson. »Ich möchte nur mit ihm reden.«

    Auf dem Landstück zwischen der Ring Road im Westen und dem Ufer des Odaw River im Osten weideten ein paar Pferde und eine kleine Herde magerer Kühe. Sie gehörten Migranten, die als Nomaden gelebt und die Tiere mitgebracht hatten. Eine bizarre Verquickung von Landleben und Großstadtslum. Das gibt’s nur in Accra, dachte Dawson. Nur in Accra.

    Mitten im Hüttengewirr von Agbogbloshie bewegte Sly sich mit einer Leichtigkeit, als würde er über den felsigen Boden schweben. Er hüpfte über Abwasserrinnen, die zum Überlaufen mit Müll in einer gräulich schwarzen Schlacke gefüllt waren, duckte sich unter Wäscheleinen hindurch, die kreuz und quer zwischen den Hütten gespannt waren, und bog mehrere Male abrupt ab. Überall standen wackelige Behausungen aus altem Holz, was förmlich nach einem Flächenbrand schrie.

    Hier lief das Leben mit der gleichen Zwangsläufigkeit ab wie überall sonst. Leute arbeiteten und trieben Handel, Kinder spielten, Frauen ließen sich ihre Nägel machen, Männer ihre Haare schneiden, und ein paar Jungen mit freiem Oberkörper sahen sich ein Fußballspiel auf einem Gemeinschaftsfernseher an.

    An einigen Stellen roch Dawson Marihuana oder »Wee«, wie es allgemein genannt wurde. Der Duft wanderte von seinen Nasenschleimhäuten geradewegs zum Belohnungszentrum im Gehirn, und seine Reaktion darauf verriet ihm, dass er sein Laster noch nicht ganz überwunden hatte. Fünf Monate clean. Einen Tag nach dem anderen.

    Leute fragten Sly, wer sein Begleiter war. Er antwortete jedes Mal gleich: »Das ist Darko, mein Freund.« So war es am besten, denn die Menschen hier hatten nicht viel für Polizisten übrig. Und sollten beiläufige Fragen nach dem Toten in der Lagune zu wenigen oder unbrauchbaren Informationen führen, wäre das immer noch mehr, als Dawson erhalten würde, wenn er sich als Detective zu erkennen gab.

    Sie kamen an einer kleinen Moschee vorbei, einem der wenigen gemauerten Bauten in Agbogbloshie. Drinnen kniete ein Mann auf einem Gebetsteppich.

    »Da ist mein Haus«, sagte Sly, wurde langsamer und zeigte nach vorn. »Wo die Jungen spielen.«

    Vier Teenager schossen und köpften sich einen Fußball zu, ohne ihn zwischendurch auf dem Boden aufkommen zu lassen. Vor einer fensterlosen, winzigen Holzhütte, die auf kurzen Stelzen stand, saß ein Mann.

    »Ist das dein Onkel?«, fragte Dawson.

    »Ja.«

    Slys Onkel sah sie, rührte sich jedoch zunächst nicht. Als sie näher gekommen waren, richtete er sich schließlich auf und betrachtete die beiden erst verwundert, dann misstrauisch.

    »Guten Morgen?« Er war mittelgroß, schielte ein wenig, hatte graue Schläfen und schütteres Haar. Stammeszeichen schmückten seine Wangen.

    »Guten Morgen, Sir. Ich bin Darko Dawson.«

    »Ich heiße Gamel.« Er hatte eine Stimme wie reibende Kiesel.

    Hinter ihm stand die Hüttentür weit offen, und Dawson sah, dass die dünne Schaumstoffmatte auf dem Boden löchrig war wie Schweizer Käse.

    »Hat er was angestellt?«, fragte Gamel und wies auf Sly.

    »Nein. Er hat nur heute Morgen bei der Polizei gemeldet, dass er einen Toten gefunden hat.«

    »Einen Toten?«

    Plötzlich fing Gamel an, in Hausa mit Sly zu schimpfen, und wollte sich auf den Jungen stürzen, wovon ihn Dawson jedoch abhielt.

    »Ganz ruhig, mein Freund«, sagte Dawson. »Kommen Sie mit, und lassen Sie uns reden. Sly, warte hier auf uns.«

    Dawson und Gamel gingen in den engen Gang zwischen seiner und der nächsten Hütte, wo es nach Urin stank. Die beiden Männer waren keine zwei Meter voneinander entfernt.

    »Was haben Sie für ein Problem mit Sly?«, fragte Dawson.

    »Ich sag ihm, redest du mit der Polizei, bringst du uns nichts wie Ärger. Aber der Junge hört nich.«

    »Er hat sich richtig verhalten«, sagte Dawson.

    Gamel schien zu dämmern, wen er vor sich hatte. »Sind Sie Polizist?«

    »Ja.«

    Das Weiße in Gamels Augen blitzte auf wie bei einem scheuenden Pferd, und er trat einen Schritt zurück.

    »Nur die Ruhe«, sagte Dawson. »Ich werfe Ihnen nichts vor.«

    Gamel, der kurz die Luft angehalten hatte, atmete weiter.

    »Geht Sly zur Schule?«, fragte Dawson.

    Gamel zögerte. »Nein, Sir.«

    »Warum nicht?«

    »Ich sag ihm, geh in die Schule, Sir. Er mag nich.«

    »Wie alt sind Sie, Gamel?«

    »Zweiundvierzig, Sir.«

    »Und wie alt ist Sly?«

    »Neun.«

    »Wer sollte Ihrer Meinung nach dafür sorgen, dass er in die Schule geht?«

    Gamel wandte sich verstockt ab.

    »Ist er überhaupt gemeldet?«, fragte Dawson.

    »Nein, Sir.«

    »Okay, hören Sie mir zu. Sly muss zur Schule gehen. Meine Frau ist Lehrerin. Vielleicht kann sie Ihnen helfen, Sly in einer staatlichen Schule anzumelden. Wir kommen in den nächsten Tagen zu Ihnen, dann sehen wir weiter.«

    Gamel nickte. »Ja, Sir. Danke.«

    »Noch eines«, fügte Dawson hinzu. Er trat näher zu Gamel, legte eine Hand in den öligen Nacken des Mannes und den Daumen auf seinen Kehlkopf.

    »Sollten Sie den Jungen schlagen, werde ich es erfahren, und dann wird es Ihnen leidtun. Klar?«

    Gamel nickte verkrampft. »Ja, Sir.«

    Für einen Moment ließ Dawson seine Hand noch, wo sie war, ehe er den Mann wieder freigab. »Gut.«

    Dawson eilte über das vermüllte Ödland zurück zum Tatort. Bright und seine Männer schoben die Leiche auf ein Brett, an dem ein langes Seil befestigt war. Dann kletterten sie ans Ufer und zogen das Brett auf Brights Kommando – »Eins, zwei, drei, ziehen!« – aus dem Schlamm.

    Dawson und die anderen standen da und blickten auf den Toten. Fäulnisgase blähten den Körper scheußlich auf, der überall mit schimmerndem Lagunenschleim bedeckt war. Das Gesicht war auf das Dreifache angeschwollen, Brust und Bauch ballonrund. Es stank überwältigend, und würgend kämpfte Dawson gegen seine Übelkeit an.

    Er biss die Zähne zusammen und hockte sich hin, fest entschlossen, sich nicht zu übergeben. Die Leiche trug keine Schuhe. Die Kleidung, ein T-Shirt und lange Shorts, wie bei den Jungen in Accra üblich, war geschwärzt und schmutzig. Nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Es war schwer zu sagen, wie alt der Bursche sein mochte, und bisher konnte Dawson nicht erkennen, was genau ihn umgebracht hatte.

    Dawson richtete sich wieder auf. Ihm war immer noch übel, als er Bright fragte: »Sonst noch irgendwas, Sir?«

    Bright schüttelte den Kopf. »Wenn Sie dann fertig sind, bringen wir ihn in unsere Leichenhalle.«
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    Es war Nachmittag, als Dawson nach Hause fuhr. In Agbogbloshie herumzufragen hatte rein gar nichts gebracht. Falls jemand gesehen hatte, wie der Tote abgelegt worden war, verriet er es nicht.

    Dawson bog in die leicht bergan führende Nim Tree Avenue. Die Straße mit den Gräben rechts und links, die glücklicherweise leer waren, verlief von Osten nach Westen. Also fuhr Darko um diese Tageszeit der Sonne entgegen. Der Himmel strahlte klar und blassblau und wurde zum Horizont hin beinahe weiß, sodass alles wie hell erleuchtet wirkte.

    Die Nummer zehn, Dawsons Zuhause, war cremeweiß gestrichen mit olivgrünen Akzenten. Der Mangobaum auf der einen Seite des Vorgartens hatte gerade die ersten kleinen Früchte bekommen. Es war ein winziges Haus, doch immer noch millionenmal besser als die erbärmlichen GPS-Kasernen, in denen sich selbst ein Chief Inspector höchstens ein Einzelzimmer leisten konnte. Polizisten waren keine reichen Leute, und Detectives vermutlich die schlechtbezahltesten. Dawson und Christine konnten sich Nummer zehn nur leisten, weil ihr Vermieter ein entfernter Verwandter von Christine war. Die Miete, die sie ihm zahlten, lag weit unter dem Marktüblichen, was ihr Verwandter mit den Einnahmen aus anderen Immobilien wieder ausglich. Ganz wohl war Dawson nicht dabei, denn Familie und Geld konnten eine brenzlige Mischung sein.

    Trotzdem empfand er jedes Mal, wenn er nach Hause kam, eine tiefe Dankbarkeit. Das kleine Haus war ein Zufluchtsort, der sie vor dem Verbrechen schützte, mit dem Dawson täglich zu tun hatte. Und eine kleine Festung, hatte Dawson doch alles einbruchsicher gemacht.

    Christines roter Opel, der so klein war, dass Dawson vermutete, er könnte ihn hochheben und unterm Arm herumtragen, stand vor dem Haus. Sie und Hosiah waren also schon von ihrem sonntäglichen Besuch bei Christines Mutter nach Kirche und Sonntagsschule zurück.

    »Ich bin wieder da!«, rief er, als er durch die Küchentür von hinten ins Haus kam.

    »Hi, Dark.«

    Christine saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und las Zeitung.

    »Hi, Süße.« Er küsste sie auf die Stirn.

    »Schlimmer Fall?«

    »Schrecklich. Ein Leiche in der Korle-Lagune.«

    Christine verzog das Gesicht, was bei ihrer glatten Haut nur zu einem zarten Kräuseln führte.

    »Es gibt eine Sache, bei der ich Hilfe brauche.« Dawson setzte sich zu ihr. Doch ehe er weiterreden konnte, kam Hosiah angeflitzt und warf sich in Dawsons Schoß.

    »Hi, Daddy!«

    »Hey, mein Großer!« Dawson setzte seinen Sohn gerade hin und umarmte ihn.

    »Rate mal, was ich gebaut habe«, sagte Hosiah.

    »Einen Sportwagen?«

    »Falsch.«

    »Einen Lastwagen?«

    »Falsch.« Hosiah kicherte. »Komm mit, dann zeig ich’s dir. Aber zuerst musst du die Augen zumachen und darfst erst gucken, wenn ich es sage.«

    An seiner Kinderzimmertür rief er: »Jetzt darfst du gucken!«

    In der Mitte des kleinen Zimmers stand eines von Hosiahs zunehmend komplexeren Werken. Er war ein Bastelgenie und baute die raffiniertesten Autos, Trucks und Motorräder aus leeren Dosen und Milchkartons, Streichholzschachteln, Flaschenverschlüssen, Gummibändern und Pappstückchen. Die fertigen Modelle sahen erstaunlich hübsch aus, angesichts der Materialien, mit denen Hosiah arbeitete.

    »Wow«, sagte Dawson. »Ist das ein Raumschiff?«

    »Ja.« Der Junge hielt es ihm voller Stolz hin. »Guck mal, Daddy, hier sind die Düsen für den Start. Der Pilot steigt da rein und kann aus diesem Fenster rausgucken.«

    Das Fenster war ein Plastikviereck, das Hosiah aus einer Wasserflasche geschnitten hatte. Seit Neuestem hatte er sein Repertoire von Landfahrzeugen auf Flugzeuge ausgeweitet, und nun bewegte er sich also zum ersten Mal in den Weltraum hinein.

    »Wie weit kann dein Raumschiff denn fliegen?«

    »Ähm, bis zum Mond, glaub ich. Nein, bis zur Sonne!«

    »Wirklich? Da wird es aber ganz schön heiß.«

    Hosiah überlegte einen Moment. »Dann bau ich was, damit es nicht brennt.«

    Dawson sah ihm zu, wie er einen »Hitzeschild« konstruierte, vorgebeugt und vollkommen in seine Arbeit vertieft. Dawson strich ihm über den kleinen runden Kopf. Sein Sohn war sieben Jahre alt, litt an einer angeborenen Herzerkrankung und war dennoch von einer Begeisterungsfähigkeit und Lebensfreude, dass es Dawson jeden Tag aufs Neue faszinierte.

    Christine erschien in der Tür. »Wollen wir noch in den Park?«

    Dawson sah auf seine Uhr. Sie wären schon früher hingegangen, hätte er nicht den Anruf bekommen. »Ja, können wir. Hosiah, räum schnell auf, dann gehen wir, okay?«

    »Okay, Daddy.«

    Im Wohnzimmer fragte Dawson Christine: »Wie ging es ihm heute?«

    »Eigentlich sehr gut«, antwortete sie.

    »Schön. Dann können wir im Park ein bisschen Ball spielen. Aber übertreiben wir es nicht.«

    »In Ordnung. Was wolltest du mich vorhin fragen?«

    Er erzählte Christine von Sly und dessen Onkel. »Ich hätte gern, dass der Junge auf eine Schule kommt.«

    »Sehen wir mal, was ich tun kann. Aber dir ist klar, dass er vielleicht nie dort auftaucht, selbst wenn wir ihn anmelden.«

    »Dann muss ich eben versuchen, dafür zu sorgen, dass er sich dort blicken lässt.«

    Sie lächelte.

    »Was heißt dieser Blick?«, fragte Dawson.

    »Dich stört es, dass Onkel Gamel damit durchkommt, den Jungen nicht zur Schule zu schicken.«

    »Stimmt, das stört mich gewaltig.«

    In dieser Nacht lag Dawson, der oft mit Schlaflosigkeit kämpfte, wach in seinem Bett. Er sah in die Dunkelheit, als er über ihren Ausflug in den Efua Sutherland Park nachdachte. Nicht, dass er schlecht gewesen wäre. Christine und er hatten mit Hosiah Fangen gespielt, wobei sie ihm den Ball möglichst genau in die ausgestreckten Hände warfen. Das war besser, denn das Laufen strengte ihren Sohn zu sehr an. Überhaupt balancierten Christine und Dawson beständig auf einem schmalen Grat, wollten sie Hosiah doch einerseits so aktiv sein lassen, wie es ein Junge seines Alters sein sollte, andererseits aber alles vermeiden, was für sein Herz mit dem Ventrikelseptumdefekt zu viel werden konnte. Hosiahs Symptome variierten von Tag zu Tag, was der Junge mit der sich verändernden Größe der Schädigung erklärte: »Heute ist das Loch in meinem Herz ganz klein, Daddy.«

    Bisher schien Hosiah nie das Gefühl zu haben, mit ihm würde insgesamt etwas nicht stimmen, was Christine und Dawson als großes Glück empfanden. Dennoch war beiden klar, dass Hosiahs Anpassungsfähigkeit, körperlich wie psychisch, nicht von Dauer sein würde.

    Seine Medikamente überdeckten das Problem lediglich. Die eigentliche Lösung, eine Herzoperation, war unerschwinglich. Zwar gab es inzwischen eine staatliche Krankenversicherung, die NHIS, aber die deckte nur die Grundversorgung ab, also auf keinen Fall Herzoperationen. Seit Jahren sparten Dawson und Christine und hatten überdies eine großzügige Zuwendung von Christines Onkel bekommen, doch immer noch schien das Ziel praktisch unerreichbar. Sie hatten bei der Standard Bank, der Ecobank und bei Barclays um ein Darlehen gebeten und waren bei allen dreien als nicht kreditwürdig eingestuft worden. Zudem lag der Zinssatz bei schaurigen einundzwanzig Prozent.

    Dann, vor neun Monaten, kamen wunderbare Neuigkeiten: Der GPS verkündete, man wolle ab sofort alle Behandlungs- und Operationskosten für Mitarbeiter und deren Angehörige übernehmen. Für einen Moment waren Christine und Dawson voller Hoffnung gewesen und hatten sich ausgemalt, wie sie Hosiahs Krankenakte der entsprechenden Stelle vorlegten, die dann eine Operation bewilligte. Die Realität traf sie deshalb wie ein Vorschlaghammer.

    Es stellte sich heraus, dass die Polizeibehörde keinesfalls alle Kosten der Angestellten übernahm. Vielmehr würde nur im Nachhinein eventuell ein Teil erstattet. Womit Dawson und Christine wieder bei null waren: Sie müssten Hosiahs Operation am Herzzentrum des Korle Bu Hospital bezahlen und anschließend einen Antrag auf Erstattung bei der GPS vorlegen. Sodann würde eine längere Prüfung, Gegenprüfung und ein Marsch durch die Instanzen bis hin zum obersten Direktor der GPS folgen. Und mit ganz viel Glück bekämen sie nach mehreren Monaten eine Erstattung.

    Vor einem halben Jahr stießen sie auf eine andere Möglichkeit. Edith Kingston, eine leitende Verwaltungsangestellte am Korle Bu, hatte Hosiah kennengelernt, als Dawson ihn einmal mitnahm, um die Rechnung für einen Krankenhausbesuch zu bezahlen. Edith war von dem Jungen so angetan, dass sie Dawson beiseitenahm und ihm vorschlug, ein »finanzielles Gnadengesuch« zu stellen und diesem einen Brief beizulegen, in dem er Hosiahs Situation schilderte. Sie wollte sich persönlich darum bemühen, das Gesuch durchzubekommen, warnte Dawson allerdings, dass sie ihm nichts versprechen könnte.

    Und es war gut, dass sie Dawson keine falschen Hoffnungen gemacht hatte. In den letzten sechs Monaten hatte er immer wieder bei Edith angerufen, aber bisher hatte sie noch keine Neuigkeiten für ihn.

    Normalerweise schlief Christine so tief und fest neben ihm, dass sie nicht einmal ein Unwetter weckte; in dieser Nacht jedoch konnte er an ihrem Atmen hören, dass sie ebenfalls wach war.

    »Dark?«

    »Ja.«

    »Ich kann auch nicht schlafen.«

    »Nanu?«

    Christine rückte näher zu ihm und schmiegte ihren Kopf in seine Schulterbeuge. Sie roch süß und würzig. Dawson merkte, wie die Anspannung langsam aus ihrem Körper wich und sie lange vor ihm einschlief.

    Er wachte um halb sechs auf. Christine würde bald aufstehen. Dawson ging unter die Dusche und zog sich gerade an, als sein Handy auf dem Nachttisch klingelte. Er nahm es mit ins Wohnzimmer, um Christine nicht zu stören. Das Display verriet ihm, wer der Anrufer war.

    »Dr. Biney, guten Morgen!«

    »Guten Morgen, Inspector Dawson! Wie geht es Ihnen?«

    »Gut, danke, und Ihnen?«

    »Ich kann nicht klagen, mein Guter. Entschuldigen Sie, dass ich so früh anrufe, aber ich wollte Sie erwischen, bevor Sie zur Arbeit fahren.«

    »Kein Problem.«

    Asum Biney war ein hervorragender Arzt und der Beste unter den wenigen forensischen Pathologen des Landes. Er leitete das Volta River Authority Hospital im östlichen Ghana, wo Dawson ihm erstmals begegnet war. Biney verbrachte jeden Monat einige Tage in Krankenhäusern in Accra und anderswo, wofür er jeweils vor Tagesanbruch aufbrach und spätabends wieder zurück nach Hause fuhr.

    »Was verschafft mir die Ehre, Doctor?«

    »Ich bin gerade für ein paar Tage in der Pathologie des Polizeikrankenhauses, weil einer der Ärzte krank ist, und mir fiel Ihr neuer Fall auf, der Junge, der in der Korle-Lagune gefunden wurde.«

    »Ja, das ist eine üble Angelegenheit.«

    »Und ob. Selbst durch Kühlung wird sich die Verwesung nicht mehr verlangsamen lassen. Deshalb wollen wir die Autopsie gleich heute Morgen vornehmen.«

    »Gott segne Sie, Dr. Biney! Ich hatte mich schon auf einen hässlichen Kampf eingestellt, um die Autopsie überhaupt in dieser Woche durchzubekommen. Auf heute hatte ich nicht einmal zu hoffen gewagt.«

    »Tja, freut mich, wenn ich Ihnen Arbeit ersparen kann. Ich habe sie für acht Uhr angesetzt.«

    »Ich werde da sein.«

    Dawson ging in Hosiahs Zimmer, wo Christine den Jungen gerade weckte.

    »Ich muss los«, sagte er und küsste sie beide. »Bis heute Abend.«

    »Bye, Daddy.«

    »Pass auf dich auf, Dark.« Das sagte Christine jeden Tag, und es war ihr immer ernst.

    »Mach ich.«
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    Der phlegmatische Sergeant Baidoo, ein Mann, der wenig Worte machte und den Dawson von allen Fahrern des CID am liebsten mochte, lenkte den indischen Tata-Polizeijeep über den holprigen Feldweg zur Police Hospital Mortuary, kurz PHM, der Gerichtsmedizin. Es handelte sich um einen deprimierenden grauen Steinklotz, den der Staub aus Jahrzehnten mit braunen Schattierungen versehen hatte. Das Gebäude musste entweder renoviert und vergrößert oder abgerissen und neu gebaut werden. Wobei Dawson Letzteres vorgezogen hätte.

    Baidoo parkte unter einem blühenden Flammenbaum, der einen willkommenen Farbtupfer inmitten all des trüben Graubrauns bildete. Der Empfang war gleich hinter dem Eingang links. Geradeaus standen zwei alte Särge übereinandergestapelt, die schon seit Jahren dort waren und inzwischen zum Mobiliar gehörten. Dawson wandte sich nach links zur Rezeption, über der eine Wandtafel verkündete: JESUS CHRISTUS STARB FÜR EURE SÜNDEN. Bei Dawsons Anblick sprang der junge Lance Corporal hinter dem Tresen sofort auf.

    »Morgen, Massa«, begrüßte er ihn, statt mit dem üblichen »Sir«. Vielleicht war die Anrede aus der britischen Kolonialzeit übrig geblieben, als schwarze Polizisten ihre weißen Vorgesetzten »Master« nannten; inzwischen hatte sie sich jedenfalls als Anrede für Ranghöhere etabliert. 

    »Morgen, Brempong«, sagte Dawson. »Wie geht’s?«

    »Bestens, Massa.«

    »Ist Dr. Biney da?«

    »Ja, Massa, er ist schon drinnen.«

    »Danke.«

    »Gerne.«

    Dawson ging durch die Doppeltür, über der KEIN ZUTRITT stand. Direkt dahinter befand sich die Gerichtsmedizin, was Dawson bei seinem ersten Besuch ziemlich erschrocken hatte. Es gab nur zwei Autopsietische für einen Rückstau an Leichen, deren Zahl in die Hunderte ging. Vier Assistenten waren ständig in Bewegung, sodass der Raum etwas von einer stark befahrenen Straßenkreuzung hatte. Dr. Biney war am rechten Tisch. Er trug eine Maske, doch als er zu Dawson aufsah, erkannte dieser an Bineys gekräuselten Augenwinkeln, dass er lächelte.

    »Inspector Dawson! Willkommen.«

    »Danke, Dr. Biney, freut mich, Sie zu sehen.«

    »Ich schließe nur rasch diese Untersuchung ab, dann nehmen wir uns Ihren Fall vor. Möchten Sie sich schon mal fertig machen?«

    Dawson ging in den Nebenraum, wo er zu einer Maske griff. Als Nächstes kam der Kittel. Dann holte er einmal tief Luft und kehrte in den Autopsieraum zurück. Der Gestank hier war moderater und weniger schlimm als beispielsweise an der Korle-Lagune, zugleich aber eigentümlich durchdringend.

    Dr. Biney und seine Assistenten führten einen hektischen, aber streng choreografierten Tanz auf. War ein Fall abgeschlossen, kippten zwei Assistenten die Organe wieder in die Leiche zurück und hievten diese auf eine Rolltrage. Während sie einen Toten herausrollten, wurde der nächste schon in den Raum gebracht. Gleichzeitig bereitete ein Mitarbeiter am zweiten Seziertisch den neuen Fall vor, indem er einen Längsschnitt vom Hals bis zum Schambein ausführte. Dawson war schon oft hier gewesen, und trotzdem hatte er sich noch immer nicht an die Geschäftsmäßigkeit gewöhnen können, mit der das Team arbeitete. Innerlich zuckte er nach wie vor zusammen, wenn die Leichen mit einem Scheppern auf der Metallbahre landeten. Entspann dich, sagte er sich immer wieder. Die merken nichts mehr.

    Während sie warteten, plauderte Dawson mit Dr. Biney. Es war keine oberflächliche Nettigkeit, denn die beiden Männer freuten sich ehrlich, einander zu sehen.

    »Legen wir los«, sagte Biney, als Dawsons Fall hereingerollt wurde. »Bereit?«

    Die Leiche war nebenan gewaschen worden, sodass sie ein klein wenig besser aussah als am Vortag. Die Verwesungsspuren indes waren noch genauso furchtbar, und der Geruch rief immer noch Brechreiz hervor. Die oberste Hautschicht schlug Blasen und löste sich stellenweise ab. Darunter kam eine verblüffend weiße Schicht zum Vorschein. Der Bauch war extrem aufgebläht und rund wie eine Domkuppel.

    »Die Fäulnis konnte auch durch die Kühlung nicht ganz gestoppt werden«, sagte Biney, dem Dawsons Blick nicht entging. »Die Natur macht nun mal, was sie will, nicht?«

    Dawson verzog das Gesicht und bemühte sich, nicht zu würgen. »Das ist manchmal schwer auszuhalten.«

    »Ja, ist es. Haben Ihre Ermittlungen schon irgendetwas ergeben?«

    »Nichts. Wir haben keine Ahnung, wer er ist.«

    Dr. Biney drehte sich zu George. Er war ein Urgestein der Gerichtsmedizin, der erfahrenste unter den Assistenten. »Haben Sie beim Waschen etwas Interessantes entdeckt?«

    »Ja, Doctor, wenn Sie erlauben«, antwortete George unterwürfig. »Zuerst fiel uns dies hier auf.«

    Er hob die rechte Hand der Leiche an.

    »Aha.« Dr. Biney trat näher. »Der Daumen und sämtliche Finger bis auf den Zeigefinger wurden abgehackt.«

    »Sind die Wunden frisch?«, fragte Dawson.

    »Wahrscheinlich. Sie wurden ihm entweder unmittelbar vor dem Tod oder direkt danach beigebracht.«

    Dr. Biney sah zu Dawson, der die Mundwinkel hinter der Maske nach unten zog. »Ich habe keinen Schimmer, was das bedeutet.«

    »Ich auch nicht«, sagte Dr. Biney. »Sonst noch etwas, George?«

    »Ja, Doctor.« Er hob die geschwollene Oberlippe der Leiche an.

    »Fehlender rechter Eckzahn«, murmelte Dr. Biney und bückte sich. »Sieht aus, als würde der ganze Zahn fehlen, wurde also nicht bloß abgebrochen. Wie lange er schon fehlt, kann ich allerdings nicht sagen. Ich werde es in meinem Bericht notieren. War das alles, George?«

    »Ja, Doctor, Sir.«

    »Na, dann machen Sie weiter.«

    Während George den Längsschnitt vornahm, wandte sich Dr. Biney zu dem Tisch neben dem Waschbecken. »Wir haben seine Kleidung hier drüben, Inspector. Ach übrigens, seien Sie darauf gefasst, dass Gase aus dem Körper austreten. Das wird nicht schön.«

    Die Kleidung war inzwischen trocken: ein zerschlissenes T-Shirt und eine lange Shorts mit einer Sicherheitsnadel am Bund, wo einmal Knöpfe gewesen waren.

    »Sehen Sie sich das an.« Biney breitete vorsichtig das T-Shirt aus, mit dem Rücken nach vorn. »Da rechts ist ein Loch, fast rechteckig, und an den Rändern zeichnet sich ein Fleck ab – vermutlich Blut.«

    »Eine Stichwunde?«, fragte Dawson.

    »Scharfsinnig wie immer, Inspector! Ja, ich tippe auf eine Stichwunde.«

    Dawson hustete und würgte, denn besagte Gase, vor denen Biney ihn gewarnt hatte, wurden nun freigesetzt. Selbst der hartgesottene George murmelte einen Fluch.

    »Nichts für zarte Gemüter«, sagte Biney und kehrte zum Autopsietisch zurück. Dawson zögerte kurz, ehe er ihm folgte.

    »Also, was ich Ihnen sofort erzählen kann«, begann Biney, während George die Brustplatte abhob, »ist, dass er zwischen fünfzehn und siebzehn Jahre alt war.«

    »Zwischen fünfzehn und siebzehn?«, wiederholte Dawson erschüttert. »Na, das ändert doch einiges. Wir haben eigentlich noch einen Jungen vor uns. Dabei hatte ich ihn viel älter geschätzt.«

    »Die Zersetzung verfälscht das Bild, aber eine Aufnahme mit unserem brandneuen Röntgengerät aus zweiter Hand, ein Geschenk der dänischen Regierung, zeigt uns die Knochenstruktur eines jungen Menschen. Die Epiphysen sind noch offen, demnach wäre er noch ein ganzes Stück gewachsen.«

    »Doctor«, sagte George, der in den Brustkorb blickte. »Sehen Sie sich das an.«

    Biney ging zu ihm. »Meine Güte! Ein massiver Hämothorax. Der rechte Lungenflügel schwimmt praktisch in Blut. Saugen Sie das bitte ab, George. Inspector, das dürfte Sie interessieren.«

    Dawson beobachtete, wie Biney den rechten Lungenflügel aus dem Brustkorb hob.

    »Ein Riss in der rückseitigen Lungenoberfläche sowie stark beschädigtes Lungengewebe«, sagte er. Dann untersuchte Biney weiter, und die anderen Assistenten sahen ihm aufmerksam dabei zu.

    Nach etwa einer Minute erklärte Biney: »Das ist ein tiefer Riss, der weit ins Gewebe hineingeht. Schauen wir mal, wie es auf der rechten Lungenrückseite aussieht. George, würden Sie das bitte spülen?«

    Nachdem George die rechte Brustkorbhälfte gespült hatte, konnte Biney mehr erkennen.

    »Die Muskeln im fünften Interkostalraum sind beschädigt. Und hier sieht man eine Absplitterung an der sechsten Rippe, wo die Waffe mit beachtlicher Wucht hineingestoßen wurde. Drehen Sie den Körper bitte auf die linke Seite.«

    Die Assistenten drehten den Toten und hielten ihn in der Position, damit Biney den Rücken untersuchen konnte.

    »Wegen der Schwellung und der Zersetzung ist es auf den ersten Blick nicht leicht zu erkennen, aber wir haben eindeutig eine Wunde, die zu den inneren Verletzungen passt. Sehen Sie das, Inspector?«

    »Ja, sehe ich.«

    »Und die Wunde wiederum passt zum Riss im T-Shirt des Opfers, wo das Messer eindrang. Ich schätze, die Klinge war fünfzehn bis zwanzig Zentimeter lang.«

    »Brutal«, murmelte Dawson.

    »Oh ja. Eine Stichwunde im Rücken, die zur Lungenperforation, einem massiven Hämothorax und schließlich zum Tod führte.«

    »Todeszeit?«

    »Ich scheue mich vor einer Festlegung. Aber wenn wir bedenken, dass der Körper in warmer, feuchter, bakterienverseuchter Umgebung lag, kann es binnen Stunden zu einer Fäulnisbildung wie dieser hier kommen.«

    Dawson blickte in das Gesicht des ermordeten Jungen. »Ich habe keinen Schimmer, wie wir ihn identifizieren sollen. Selbst Leute, die ihn gekannt haben, würden ihn in diesem Zustand nicht wiedererkennen. Eventuell hilft uns der fehlende Zahn weiter.«

    »Oder ein forensischer Künstler«, sagte Dr. Biney und lachte leise. »Man wird ja noch träumen dürfen.«

    Dawson grinste. In Ghana gab es so etwas wie forensische Künstler nicht.

    Als sie sich die Hände wuschen, sagte Dr. Biney: »Inspector, ich glaube, Sie haben da einen Berg Arbeit vor sich.«

    »Ja, das glaube ich leider auch, Doctor.«
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    Dawson gönnte sich ein schnelles Mittagessen im Papaye, bestehend aus kochend heißem Reis und Hühnchen und dazu eiskaltes Malta Guinness, sein Lieblingsgetränk. Wäre er zum Tode verurteilt, hätte er sich Malta zur Henkersmahlzeit gewählt: ein überzuckertes Malzgetränk mit Hopfen. Während er an einem der Tische auf sein Essen wartete, rief er Chikata an, um ihm von der Autopsie zu berichten.

    »Da wird’s schwierig herauszukriegen, wer dieser Junge ist«, folgerte der Detective Sergeant.

    »Ich weiß, aber wir müssen es trotzdem versuchen. Schnapp dir zwei Constables, fahr runter nach Agbogbloshie und frag nach einem vermissten Jungen, ungefähr siebzehn Jahre alt und ein Meter siebzig groß, dem der obere rechte Eckzahn fehlt.«

    »Ewurade. Du schickst mich wieder auf diese stinkende Müllkippe?«

    »Setz dir eine Maske auf.«

    »Die Leute da reden nicht mit uns, Dawson.«

    »Kann man nie wissen. Wunder gibt es immer wieder.«

    »Nicht in Accra.« Chikata schnaubte verächtlich.

    »Hör auf zu jammern und geh an die Arbeit.« Mit diesen Worten beendete Dawson das Gespräch.

    Chikata war ein verwöhntes Gör. Und er konnte enorm faul sein. Sein Onkel, Theophilus Lartey, war Chief Superintendent bei der Polizei oder Chief Supol, wie es gern abgekürzt wurde. Entsprechend war Chikata überzeugt, dass er sich jede erdenkliche Freiheit herausnehmen konnte. Und wo ihn die Vetternwirtschaft schon mal zur Anstellung bei der CID-Mordkommission verholfen hatte, würde sie ihm sicherlich auch die dazugehörigen Beförderungen garantieren.

    Dawson war beim letzten Schluck angekommen und überlegte, noch ein Malta zu bestellen, als sein Telefon klingelte.

    »Dawson«, meldete er sich.

    »Inspector! Wie geht es Ihnen?«

    »Gut, danke, Wisdom.«

    Dawson erkannte die dünne, spröde Stimme sofort, die klang, als würde man Bananenchips mit den Fingern zerbrechen. Wisdom Asamoah war einer der führenden Reporter beim Daily Graphic. Er und Dawson hatten seit Jahren immer wieder miteinander zu tun und waren sich schon manches Mal an die Gurgel gegangen.

    »Ich rufe wegen des Toten in der Lagune an«, sagte Wisdom.

    »Wie haben Sie davon gehört?«

    »Tja ich habe meine Augen und Ohren überall, Dawson.«

    »Dann wissen Sie sicher auch, dass wir eine Presseabteilung haben, an die Sie sich wenden können, nicht? Rufen Sie die an.«

    »Ach, kommen Sie, Dawson! Eure Presseleute sind viel zu langsam. Bis ich von denen die Info kriege, die ich brauche, bin ich längst tot und begraben.«

    »Ich kann Ihnen etwas geben, aber Sie dürfen nicht meinen Namen nennen.«

    »Mir können Sie vertrauen, Dawson, das wissen Sie doch.«

    »Wir wissen noch nicht, wer das Opfer ist, aber es war Mord.«

    »Wie wurde er umgebracht? Ertränkt?«

    »Nein.«

    »Wie dann?«

    »Er ist nicht ertrunken.«

    »Okay, Sie verraten’s nicht. Wie alt war das Opfer?«

    »Schätzungsweise sechzehn oder siebzehn.«

    »Ah, also ein Teenager, ja? Hat Dr. Asum Biney die Autopsie durchgeführt?«

    »Ja.«

    »Und keine Zeugen?«

    »Nein, nichts.«

    »Wann geben Sie Fotos an die Presse?«

    »Gar nicht. Die Verwesung war zu weit fortgeschritten.«

    »Hmm, Sie brauchen einen forensischen Künstler.«

    Dawson stutzte. »Wie kommen Sie denn darauf?«

    »Ich gucke Forensic Files«, antwortete Wisdom lachend.

    »Tja, wir sind in Ghana. Hier haben wir all die raffinierten Sachen nicht, die es in amerikanischen Serien gibt.«

    »Lassen Sie mich Ihnen ein Angebot machen, Inspector Dawson.«

    »Das da wäre?«

    »Falls ich einen forensischen Künstler auftreibe, geben Sie mir die Autopsiefotos. Ich schicke sie ihm und lasse ihn das Opfer zeichnen. Wie finden Sie das? Sie bekommen ein Bild, das Sie für Ihre Ermittlung nutzen können, und ich kann es im Graphic veröffentlichen.«

    »Und woher wollen Sie einen forensischen Künstler kriegen?«, fragte Dawson misstrauisch.

    »Ich kenne einen – Yves Kirezi. Ich habe ihn vor Jahren kennengelernt, als ich über den Völkermord in Ruanda berichtet habe. Er hat damals geholfen, Tausende von Opfern zu identifizieren, indem er ihre Gesichter rekonstruierte, nachdem sie bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert worden waren. Sie können sich also darauf verlassen, dass er gut in seinem Job ist.«

    »Und Sie sind sicher, dass er das hier machen würde?«

    »Wir sind gut befreundet, Inspector Dawson. Wenn ich ihn bitte, macht er es.«

    »Na gut. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn erreicht haben. Danke, Wisdom.«

    Dawson musste dem Pumpwerk des Korle Lagoon Ecological Restoration Project, kurz KLERP, einen Besuch abstatten. Es befand sich am Westufer der oberen Lagune, genau gegenüber von Agbogbloshie. Man konnte nicht über Agbogbloshie und dessen verfluchte Kanäle sprechen, ohne auf das KLERP zu kommen. Seit gut zehn Jahren existierte das Pumpwerk und war untrennbar mit der Geschichte dieses Elendsviertels verbunden, das einfach nicht verschwinden wollte.

    Um Baidoo und den einzig verfügbaren der beiden Tata-Jeeps zu ergattern, die man der Mordkommission großzügig zuteilte, musste Dawson einen anderen Ermittler in den Polizeigriff nehmen. Andernfalls hätte er sich auf eine mehrstündige Wartezeit einstellen müssen.

    Auf der High Street herrschte dichter Verkehr. Während Baidoo sich mit bewundernswerter Geduld durch das Gedränge arbeitete, klingelte Dawsons Telefon. Ihm wurde flau im Magen, als er sah, dass die Anruferin Edith Kingston war.

    »Edith, wir geht es Ihnen?«, fragte er freundlich.

    »Sehr gut, danke, Dawson.« Ihre Stimme klang hell und klar, doch sie zögerte, und jedwede Hoffnung, die sich in Dawson geregt hatte, erlosch.

    »Keine guten Nachrichten, oder?«, fragte er.

    »Nein«, antwortete sie traurig. »Es tut mir so leid. Sie haben den Antrag abgelehnt. Es heißt, Ihre finanzielle Lage wäre nicht dramatisch genug, um einen Kostenerlass zu rechtfertigen. Ich habe versucht, auf Hosiahs gesundheitliche Verfassung hinzuweisen und darauf, dass bald etwas geschehen muss. Ehrlich, ich habe geredet, bis Director Hanson schon böse auf mich wurde.«

    Dawson fühlte sich, als wäre ein zehnstöckiger Bau über ihm eingestürzt und hätte ihn zerquetscht. Er bekam keine Luft mehr, und für einen Moment wurde alles um ihn herum schwarz und er konnte nicht mehr sprechen.

    »Darko?«

    »Ja«, sagte er heiser. »Ich bin noch dran.«

    »Es tut mir wirklich schrecklich leid. Wenn Sie möchten, können Sie jederzeit einen neuen Antrag stellen, dann versuche ich es wieder.«

    »Vielen Dank, Edith. Danke für all Ihre Hilfe. Das war ausgesprochen nett von Ihnen.«

    Er steckte sein Handy wieder ein und starrte blind aus dem Fenster. Als sie am James Fort vorbei zur Cleland Road kamen, ließ der Verkehr nach. Agbogbloshie lag in der Ferne zu ihrer Rechten; der Strand war links zu sehen. Weiter vorn stieg eine dichte Staubwolke von Straßenbauarbeiten auf. Unterhalb dieses Straßenabschnittes, wo die Cleland zur Winneba-Brücke wurde, traf das Meer mit einer beachtlichen Brandung auf die Korle-Lagune, was bisweilen anmutete, als würden zwei Völker mit Gewalt zusammengeworfen. Dawson wandte das Gesicht zum Seitenfenster, damit Baidoo nicht sah, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.

    Sie bogen nach rechts auf die Ring Road West. Nach einem knappen Kilometer fuhr Baidoo auf den Hof des KLERP, wo zwei kleine, eingeschossige Bürogebäude standen, von denen eines ein Wohncontainer war. Ein schwarzer Geländewagen mit getönten Scheiben verließ gerade den Hof.

    »Warten Sie auf mich«, sagte Dawson zu Baidoo und stieg aus.

    Die erbarmungslose Mittagssonne stand fast senkrecht über ihm, und der Asphalt war glühend heiß. Dawson ging die Stufen hinauf zum Wohncontainer und klopfte an die erste von mehreren Türen. Er hörte ein leises »Herein« und stieß die Tür auf. Das winzige Büro wurde mithilfe einer Turboklimaanlage auf arktische Temperaturen heruntergekühlt. An dem einzigen Schreibtisch im Raum saß eine rehäugige Frau mit knallrotem Lippenstift und einer teuer aussehenden Frisur.

    »Guten Morgen«, sagte Dawson.

    »Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?«

    Dawson stellte sich vor und nannte den Grund seines Besuchs.

    »Bitte, setzen Sie sich«, sagte die Rehäugige. »Ich sehe nach, ob der Direktor zu sprechen ist.«

    Sie verließ den Raum. Dawson setzte sich auf einen der Stühle an der Seite, blickte sich um und tippte mit dem Fuß auf den hohl klingenden Boden. An einer Wand hingen Bilder der KLERP-Führungskräfte, von denen zwei Europäer waren.

    Die Rehäugige kam zurück. »Bedaure, der Direktor ist gerade weg.«

    Dawson vermutete, dass er in dem Geländewagen gesessen hatte.

    »Kann ich mit jemand anderem sprechen?«, fragte er.

    »Einen Moment bitte«, antwortete sie zögernd.

    Wieder verschwand sie und kehrte nach zwei Minuten zurück. »Kommen Sie bitte mit.«

    Dawson begleitete sie aus dem Wohncontainer und zu einer dritten Trailertür. Wieder wartete er, während sie hineinging. Schließlich wurde die Tür geöffnet, und die Rehäugige sagte, Dawson dürfe hereinkommen. Nachdem sie ihm die Tür aufgehalten hatte, ging sie.

    In dem Raum war es sogar noch kälter als in dem vorherigen. An einem der zwei Schreibtische saß ein junger Mann mit Krawatte vor einem Laptop. Er stand auf.

    »Guten Tag, Sir.«

    »Guten Tag. Darko Dawson, CID.«

    »Cuthbert Plange«, stellte sich der Mann vor und schüttelte ihm die Hand. »Ich bin für die Kundenbetreuung zuständig. Bitte, nehmen Sie Platz.«

    »Danke.« Dawson entschied sich für den Stuhl, der am nächsten stand. »Ich ermittle im Fall eines toten Jungen, der gestern in einem der Agbogbloshie-Kanäle gefunden wurde.«

    »Ewurade.« Cuthbert schüttelte den Kopf und setzte sich wieder. Er hatte volle Lippen und sprach auf eine weichtönende Art, die an ein baumwollgefüttertes Kissen erinnerte. »Wir sind in Agbogbloshie. Hier weiß man nie, was als Nächstes passiert. Wie ist der Junge dort hingekommen?«

    »Das versuchen wir herauszufinden. Von hier aus haben Sie einen guten Blick auf den Tümpel. War am frühen Sonntagmorgen jemand hier?«

    »Nein, keiner, Sir. Wir schließen samstagabends gegen sechs, verriegeln das Tor und machen erst montagmorgens wieder auf. Die Sonntage sind heilig.«

    »Die Kirche gewinnt doch immer«, raunte Dawson.

    »Oh ja«, bestätigte Cuthbert lächelnd. »Waren Sie schon mal in unserer Anlage, Mr. Dawson?«

    »Nein, bisher nicht.«

    Cuthbert stand auf. »Dann kommen Sie mit. Ich führe Sie gern ein bisschen herum. Als Erstes zeige ich Ihnen das Pumpwerk.«

    Nach dem klimatisierten Büro traf sie die Hitze draußen wie ein Keulenschlag. Sie gingen über den Parkbereich nach Osten am zweiten Gebäude vorbei und um eine Ecke herum. Das Pumpensurren und Wasserrauschen wurde lauter, und mit dem Geräuschpegel nahm der Abwassergestank zu. Cuthbert ging voraus zum Sockel der Pumpe. Über ihnen ragte ein Ziegelbau auf, in dem eine riesige Maschine arbeitete, die wie ein gigantischer Korkenzieher aussah.

    »Das ist die sogenannte Archimedische Schnecke!«, erklärte Cuthbert, der bei dem Lärm brüllen musste. »Man denkt vielleicht nicht, dass so eine Kurbel Wasser nach oben pumpen kann, aber sie tut es, und zwar gut zwei Kubikmeter die Sekunde von ganz unten bis ganz nach oben.«

    Sie stiegen auf eine Plattform hinter der Pumpe, von der aus sie einen guten Blick auf die Umgebung hatten.

    »Wo hat man den Jungen gefunden?«, fragte Cuthbert.

    »Das versuche ich gerade zu rekonstruieren.« Dawson runzelte die Stirn. »Ich war gestern auf der Agbogbloshie-Seite des Kanals, und von hier aus sieht alles völlig anders aus.«

    »Dann lassen Sie mich Ihnen auf die Sprünge helfen, Sir.« Cuthbert blickte nach Süden. »Der Abfluss ins Meer unterhalb der Winneba-Brücke ist da drüben. Von dort sind Sie gekommen. Sehen Sie die Mangroveninsel in der Mitte der Lagune?«

    Er drehte sich in die entgegengesetzte Richtung.

    »Der Odaw River kommt von Norden und geht hinter der Abossey Okai Road in den Korle-Kanal über. Wir können von hier nur diesen Teil sehen, weil der Kanal eine Biegung macht. Agbogbloshie, wo Sie gestern waren, ist drüben am anderen Ufer.«

    Dawson sah hinüber auf die weite Landschaft aus Müllbergen und schiefen Bretterbuden, die hinter dem Qualmschleier der Kupferfeuer lag.

    »Manchen ist gar nicht klar, dass wir in Accra einen Fluss haben«, fuhr Cuthbert fort. »Jedenfalls ist der arme Odaw zu einem Teil von Accras offenen Abwasserkanälen geworden. Unrat, Exkremente, Hausmüll, Industrieabfälle – alles, was man sich nur vorstellen kann, wird in den Fluss geschmissen, und der trägt uns den ganzen Dreck hierher.«

    »Nicht schön«, sagte Dawson. »Da schwimmen mindestens, na ja, Millionen Plastikflaschen und -beutel herum.«

    »Von den toxischen Abfällen und Chemikalien ganz zu schweigen. Wir haben zwei Bagger, die so viel wie möglich aus dem Wasser rausholen, aber es ist schwer, mit diesen Müllmengen Schritt zu halten.«

    »Was ist das für ein Damm, der von diesem Ufer zum anderen verläuft?« Dawson zeigte auf eine breite Betonmauer, die sich über die gesamte Breite des Kanals spannte.

    »Das ist der Fänger. Er verhindert, dass fester Müll in die Lagune gelangt. In dem Damm gibt es zwanzig Klapptore, um die Wasserhöhe in der Flutsaison zu regulieren.«

    Vor dem Fänger lag ein Ausleger quer über der Lagune, der helfen sollte, Treibgut abzufangen, und vor ihm staute sich der Müll so dicht, dass er wie eine große, feste Masse wirkte. Reiher standen darauf und pickten in dem Unrat nach Essbarem. Was konnten sie da bloß finden?

    »Und jetzt passen Sie gut auf, Inspector, Sir«, sagte Cuthbert. »Ein kleines Stück stromaufwärts vom Fänger sehen Sie den Agbogbloshie-Kanal, wo er in den Korle-Kanal fließt. Er ist nicht ganz leicht zu erkennen, weil er so viel schmaler ist als der Korle-Kanal.«

    »Ja, ich sehe es. Dort wurde die Leiche gefunden.«

    »Aha! Nun wissen Sie wieder, wo.«

    Der Agbogbloshie-Kanal lag stromaufwärts vom Fänger, folglich konnte die Leiche nicht dorthin gelangt sein, wenn sie ins Meer oder auch nur in die Lagune geworfen worden war. Selbst wenn eine extrem hohe Flut die Leiche mitgetrieben hätte, wäre sie spätestens beim Fänger gestoppt worden – das war schließlich dessen Sinn: größere Gegenstände abzufangen, bevor sie in den Agbogbloshie-Kanal gelangten. Was Dawson zur nächsten Frage brachte.

    »Könnte die Leiche den Odaw River flussabwärts in den Korle-Kanal und von dort in den Agbogbloshie-Kanal getrieben sein?«

    »Das bezweifle ich, Sir.« Cuthbert schüttelte den Kopf. »Eher wäre sie mit dem restlichen Abfall zum Ausleger getrieben. Vielleicht, aber nur ganz vielleicht hätte das bei einer extremen Flut passieren können. Aber die hatten wir in letzter Zeit nicht.«

    »Demnach muss die Leiche an der Stelle abgelegt worden sein, an der sie gefunden wurde?«

    »Ja, Sir.«

    Dawson drehte sich um und sah die Lagune entlang. »Hier könnte es wunderschön sein. Gäbe es nicht das.« Er wies hinüber nach Agbogbloshie. »Im Ernst, Mr. Plange, was machen wir dagegen?«

    »Die Regierung siedelt sie alle um.«

    »Ach, siedelt sie um? Und wohin?«

    »An eine Stelle außerhalb der Stadt. Allesamt. Der Yam-Markt, der Holzmarkt, alles kommt weg.«

    »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«

    Cuthbert sah Dawson nachdenklich an. »Ich verstehe Ihre Zweifel, Inspector, und Sie sind nicht der Einzige, der es nicht recht glauben will. Viele Leute sagen mir: ›Verplempert eure Zeit nicht damit, hier den Müll herauszufischen, wenn er doch schneller wieder reingeschmissen wird, als ihr ihn herausangeln könnt.‹ Aber die frage ich bloß: ›Können wir es uns leisten, es nicht zu versuchen?‹ Eines Tages, wenn ich alt und grau bin, werde ich hierherkommen, mir das wunderschöne, klare Wasser der Lagune ansehen, in dem Leute fischen, schwimmen und segeln, und froh und dankbar sein, dass wir nicht aufgegeben haben.«
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    An diesem Abend brach der Himmel auf und brachte sintflutartige Regenfälle über die Stadt. Gerade rechtzeitig hatte Dawson die Gräben um das Haus herum freigeräumt, die er eigens angelegt hatte, um das Regenwasser vom Fundament wegzuleiten.

    Mit dem ersten gezackten Blitz ging der Strom in der ganzen Straße aus und ebenso im gesamten Bereich zwischen Awudome Circle und Kaneshie-Markt. Laternenzeit. Dawson und Christine hatten beschlossen, Kenkey mit Fisch zu essen. Christine hatte den Fisch wegen Hosiah ohne Salz zubereitet, und sie aßen traditionell, nahmen das Essen also mit Fingern aus der großen Schüssel. Es war eine gesellige und vertraute Art, ein Mahl zu sich zu nehmen, vor allem bei Laternenschein.

    »Mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein«, sagte Dawson zwischen zwei Bissen. »Kenkey und Fisch. Und Malta.«

    »Sosehr wie du Kenkey magst, sollte man meinen, du bist ein Ga.« Christine lachte.

    Die Vorliebe der Ga, der Ureinwohner von Accra, für Kenkey war legendär, doch Dawson war halb Ewe, halb Fante. Dennoch sprach er fließend Ga wie auch Ewe, Fante und Twi, was größtenteils in der unteren Hälfte Ghanas verwendet wurde. Hausa, die Hauptsprache im Norden, beherrschte er nur rudimentär.

    Während sie plauderten, gab Dawson sich betont munter, obwohl er einen Kloß im Hals hatte, sowie er an Ediths Worte vom Mittag denken musste. Es tut mir so leid. Der Antrag wurde abgelehnt.

    Wann sollte er es Christine sagen? Heute Abend?

    Hosiah juchzte, als plötzlich die Lichter wieder angingen. Nach dem Essen spülte Christine das Geschirr, und Dawson badete Hosiah, bevor dieser ins Bett sollte.

    Als er ihn abtrocknete, fragte Hosiah: »Daddy, wenn das Loch in meinem Herz größer und größer wird, höre ich dann auf zu wachsen?«

    »Nein, das tust du nicht.«

    »Ich will nämlich so groß und stark sein wie du.«

    »Wirst du. Und bestimmt noch größer.«

    Der Junge war begeistert. »Ehrlich?«

    »Mhm. Sind deine Ohren trocken?«

    Hosiah fühlte mit dem Finger. »Ja.«

    »Keine kleinen Kaulquappentümpel da drinnen?«

    Hosiah kicherte, als er ans Waschbecken ging und begann, sich die Zähne zu putzen. Ich will nämlich so groß und stark sein wie du. Und wenn es gar nicht so weit kam? Dawson wandte sich ab und tat, als ordnete er die Handtücher. Dabei musste er die Zähne zusammenbeißen, um seine Gefühle im Zaum zu halten.

    »Daddy?«

    »Ja, mein Großer?« Dawsons Stimme wackelte nur ein wenig.

    »Fängst du viele Bösewichte?«

    »Ich versuch’s.« Er ging zu seinem Sohn. »Vergiss die Backenzähne nicht.«

    Durch den Zahnpastaschaum blubberte Hosiah irgendetwas Unverständliches.

    »Putz erst mal fertig«, sagte Dawson.

    Als Hosiah wieder schaumfrei war, wiederholte er die Frage. »Was passiert mit den Bösen, wenn du sie fängst?«

    »Wir bringen sie ins Gefängnis, und dann kommen sie vor einen Richter, der entscheidet, ob sie wirklich böse sind und im Gefängnis bleiben müssen.«

    »Aha.«

    »Komm, Geschichtenzeit.«

    Auf dem Weg ins Kinderzimmer fragte Hosiah: »Wieso kriege ich keinen Richter, wenn ich böse bin?«

    »Du weißt doch wohl, warum. Oder?«

    »Warum?«

    Dawson schwang Hosiah auf seine Schultern, und der Junge kreischte vor Lachen.

    »Weißt du etwa nicht, warum?«

    »Nein!«, gackerte Hosiah. »Warum?«

    »Weil ich hier der Richter bin!«, donnerte Dawson bedrohlich.

    Im Kinderzimmer warf er das kichernde, glucksende Bündel aufs Bett. Während er Hosiah die Geschichte von der Spinne Ananse vorlas, zum gefühlten tausendsten Mal, kuschelte sich sein Sohn an ihn.

    »War das schön?«

    »Ja.«

    »Okay, dann Licht aus. Mammy kommt gleich zu dir.«

    Er küsste Hosiah zwei Mal.

    Später in ihrem Schlafzimmer, als Dawson und Christine sich bettfertig machten, fragte er: »Können wir morgen Nachmittag zusammen nach Agbogbloshie fahren und sehen, was wir tun können, damit Sly zur Schule kann?«

    »Klar, wenn du willst.« Sie stieg ins Bett. »Ach, nein, da fällt mir ein, dass ich Hosiah früher von der Schule abholen muss. Sie haben morgen nur einen halben Tag Unterricht.«

    »Was ist mit deiner Freundin? Kann sie ihn nicht den Nachmittag über nehmen?«

    »Nein, sie hat zu tun.« Zögern. »Allerdings könnte meine Mama auf ihn aufpassen, bis wir wiederkommen.«

    Dawson stieg ebenfalls ins Bett, sagte aber nichts.

    »Dark«, flehte sie. »Du kannst sie doch nicht ewig bestrafen.«

    Fast ein Jahr war es her, dass Dawsons Schwiegermutter Gifty seinen Sohn zu einem traditionellen Heiler geschleppt hatte, der ihn von seinem Herzleiden »heilen« sollte. Sie hatte es heimlich getan, ohne vorher Dawson oder Christine etwas zu sagen. Bei dem »Reinigungsritual« des Heilers hatte Hosiah sich eine Kopfwunde zugezogen, und das verzieh Dawson seiner Schwiegermutter bis heute nicht.

    »Na, hör mal, es ist ja nicht so, als dürfte sie Hosiah nicht mehr sehen«, entgegnete Dawson.

    »Nein, aber er darf nur mit mir zusammen zu ihr. Du willst nicht, dass ich ihn mit ihr allein lasse, und du weißt, dass sie so gern mal einen Tag mit ihm verbringt. Diese Regelung bringt sie um.«

    Dawson atmete langsam aus. »Na gut«, sagte er resigniert. »Vielleicht bin ich zu hart. Du darfst Hosiah morgen Nachmittag zu ihr bringen.«

    »Dann darf sie notfalls wieder auf ihn aufpassen?«

    »Ja, meinetwegen.«

    Christine küsste ihn auf die Wange. »Danke, Schatz. Sie wird begeistert sein.«

    Wie ein Blitz kam Dawson ein Gedanke, bei dem er sich innerlich krümmte. Was, wenn meine Schwiegermutter Hosiah überlebt?

    »Was ist?«, fragte Christine ihn. »Was soll dieser Blick?«

    Er zog sie näher zu sich.

    »Dark, was ist?«

    »Edith hat heute angerufen«, sagte er.

    »Verstehe. Sie haben den Antrag abgelehnt.«

    Dawson nickte.

    Beide schwiegen eine Weile.

    »Was sollen wir tun?«, fragte Christine schließlich, und ihre Stimme klang leer.

    »Das ist nicht das Ende«, sagte Dawson. »Es gibt noch andere Möglichkeiten.«

    Christine setzte sich auf. Sie sah wütend aus. »Wir sitzen hier nicht rum und gucken zu, wie unser Sohn stirbt!« Ihre Stimme kippte. »Diese verfluchte Regierung, die nichts macht, außer unser Geld zu stehlen. Die denken doch hoffentlich nicht, dass wir ihn sterben lassen, bloß weil die zu nichts fähig sind?«

    Sie sprang aus dem Bett, und ihre Augen sprühten Funken.

    »Christine …«

    »Die verdammte Bürokratie in diesem Krankenhaus ohne Gewissen!«, schimpfte sie mit zitternder Stimme. »Nur wegen denen?«

    Dawson sprang aus dem Bett und war blitzschnell bei ihr.

    »Und, ja«, fuhr sie in ihrer Wut fort, »diese inkompetente Polizei, für die du arbeitest! Wollen die, dass wir ihn sterben lassen?«

    Sie fing an zu weinen, und ein zerrissenes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Dawson legte seinen Arm um sie, hatte aber Mühe, sie zu halten, weil sie von ihm weg wollte. Er hielt sie trotzdem fest.

    »Ich bin bei dir, Christine«, sagte er. »Ich bin immer bei dir. Und ich lasse dich und Hosiah nicht im Stich. Niemals.«

    Irgendwann wehrte sie sich nicht mehr und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.
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    Nach dem nächtlichen Regen waren die Straßen in keinem Zustand, um Motorrad auf ihnen zu fahren, also nahm Dawson ein Taxi zur Arbeit. Die Pendelei war ein Albtraum. Einige Straßen und Kreuzungen waren komplett überflutet, was ein trauriges Beispiel für Accras jämmerliches Abwassersystem bot. Der Verkehr fand faktisch nicht statt, denn in alle Richtungen stand alles.

    Sein Telefon klingelte.

    »Morgen, Wisdom.«

    »Guten Morgen, Inspector! Wo sind Sie?«

    »Ich hänge auf dem Nkrumah Circle fest.«

    Wisdom stöhnte. »Aber Sie haben trotzdem Glück, denn ich habe gestern Abend mit Yves gesprochen, und er sagt, er macht das für uns.«

    »Okay, wann brauchen Sie das Foto?«

    »Heute. Können Sie es in einer guten Qualität einscannen und es mir schicken?«

    »Soll das ein Scherz sein? Wir haben ja kaum Computer im CID! Und Sie reden von Scannern?«

    »Wie? Kein einziger Scanner im ganzen CID? Das glaub ich nicht!«

    »Wenn Ihnen das so viele Gedanken bereitet, wieso kaufen Sie uns nicht einen?«

    Wisdom lachte.

    »Ich kopier das Bild für Sie«, bot Dawson an. »Mehr ist nicht drin.«

    »Warum kann ich nicht das Original kriegen?«

    »Wie? Ich soll Ihnen ein Original aus den Polizeiakten überlassen? Vergessen Sie’s, mein Freund.«

    »Okay, okay, also wo kann ich mir die Kopie abholen?«

    »Ich fahre heute noch nach Agbogbloshie. Wir können uns dort treffen, sagen wir vor dem Zollgebäude. Ich rufe Sie an, bevor ich losfahre.«

    Chikata erschien noch später zur Arbeit als Dawson.

    »Mann, ganz Accra steht unter Wasser.« Er stöhnte angewidert, als er sich neben seinen Boss an den alten, zerkratzten Schreibtisch setzte. »Na, egal, Morgen, Dawson.«

    »Morgen, Chikata.«

    Sie teilten sich mit neun anderen Detectives, deren Dienstgrade vom Constable bis zum Inspector reichten, ein großes offenes Büro. Wenn man Dawson irgendwann zum Chief Inspector beförderte, würde er in ein hübscheres Zimmer umziehen. Bis dahin blieb er in diesem kargen Raum im sechsten Stock des CID-Gebäudes, den Dawson und seine Kollegen gleichermaßen liebten und hassten. Ihre Klimaanlage bestand aus Fenstern mit Jalousien, durch die man zur einen Seite auf den Parkplatz sah, zur anderen auf den Laubengang.

    In dem Raum ging es zu wie in einem Ameisenhaufen. Einige Detectives nahmen Zeugenaussagen oder Anzeigen auf, andere liefen durch die immerzu offene Tür raus und rein. Und natürlich herrschte ein unsäglicher Lärm, den die Ermittler längst gelernt hatten auszublenden.

    »Haben sich gestern in Agbogbloshie irgendwelche Spuren ergeben?«, fragte Dawson.

    Chikata schüttelte den Kopf. »Ich hatte zwei Constables mitgenommen, und wir haben so viele Leute befragt, wie wir konnten, insgesamt an die hundertfünfzig. Aber nichts.«

    »Hundertfünfzig? Nicht schlecht. Und niemand wusste von einem vermissten Jungen, auf den die Beschreibung passt?«

    »Es hat überhaupt keinen interessiert.«

    »Vielleicht interessiert es sie mehr, wenn wir ein Bild von einem forensischen Künstler herumzeigen.«

    Chikata staunte. »Seit wann haben wir denn einen forensischen Künstler?«

    »Wir haben keinen, aber Wisdom Asamoah hat einen für mich aufgetrieben.«

    Chikata zog eine Grimasse. »Diese lästige Klette.«

    »Ach, meinetwegen kann er ruhig eine Klette sein.« Dawson zuckte mit den Schultern. »Solange für uns was dabei herausspringt, ist mir das egal.«

    Gegen vier winkte Dawson sich ein Taxi heran, das ihn erst zum Zollgebäude bringen sollte, wo er mit Wisdom verabredet war, und von dort nach Agbogbloshie. Wisdom gab er telefonisch Bescheid, dass er unterwegs war. Das Taxi kroch die Independence Avenue entlang, auf der Straßenhändler zwischen den sich stauenden Wagen umherliefen und den Fahrern Bananenchips, Äpfel, Landkarten, DVDs, Bücher, Werkzeug oder Gürtel anzudrehen versuchten. Einer bot sogar drei völlig verängstigte Welpen an. Dawson kaufte einem der Händler einen Beutel eisgekühltes Wasser ab – ebenjene Verpackung, die tausendfach die Korle-Lagune verstopfte.

    Dawsons Handy klingelte, und auf dem Display erschien DARAMANI. Er zögerte. Daramani, der aus dem dürregeplagten Norden Ghanas stammte, war ein kleiner Dieb und Marihuana-Dealer, den Dawson vor Jahren verhaftet hatte. Allerdings hatte Daramani inzwischen den Absprung geschafft, arbeitete und hatte das Klauen drangegeben.

    Bei der ersten Hausdurchsuchung, die Dawson in Daramanis Wohnung in Nima durchgeführt hatte, fand er verstecktes Marihuana von außergewöhnlich guter Qualität. In Ghana waren sowohl der Besitz als auch der Konsum von Marihuana strafbar. Leider war die Droge zufällig auch Dawsons Achillesferse. Er mochte keinen Alkohol, aber dem Wee konnte er nur schwer widerstehen. Entsprechend war Dawson in Daramanis Hütte so etwas wie der Brandstifter auf dem Pulverfass oder der Pädophile im Kindergarten gewesen. Er tat, was er niemals hätte tun dürfen, und nahm sich etwas von dem Marihuana.

    Nachdem Daramani seine Zeit abgesessen hatte, war er eine Weile lang eine Art Informant gewesen. Das war der offizielle Grund, weshalb Dawson mit ihm in Kontakt blieb; der eigentliche aber war das Marihuana.

    »Hallo, Daramani«, meldete sich Dawson.

    »Ei, Dawson, wieso kommst du nicht mehr vorbei?«

    »Du weißt, warum.«

    »Wegen dem Wee?«

    »Ja. Ich will das Zeug nicht riechen oder auch bloß in seine Nähe kommen.«

    »Ao, Dawson, mein Bruder«, sagte Daramani bedauernd. »Nichts mehr, nein?«

    »Nein, nichts mehr. Ich hab aufgehört.«

    »Aha. Okay, wie geht’s dir?«

    »Gut.«

    »Und was machen deine Frau und dein Junge?«

    »Denen geht es auch gut. Hast du noch deinen Job in Maamobi?«

    »Klar, Mann, aber ist echt hart heute, das Leben in Ghana.«

    »Ich weiß. Bleib trotzdem sauber, okay?«

    »Ja klar, Mann, klar.«

    Sie verabschiedeten sich, und Dawson steckte sein Handy wieder ein. Auf eine eigentümliche Weise mochte er Daramani, obgleich der Mann und sein Marihuana einen Teil seines Lebens verkörperten, von dem weder bei der Arbeit noch zu Hause jemand wissen durfte. Und genau diesen Teil wollte Dawson hinter sich lassen. Seit fünf Monaten. Immer noch clean. Immer noch rückfallgefährdet.

    Das Ghana Customs, Excise and Preventive Service Building, kurz die Zollbehörde, war ein guter Treffpunkt. Inmitten der beigefarbenen und braunen Gebäude von Jamestown war der himmelblaue Bau mit dem roten Dach kaum zu übersehen. Das rostige Postgebäude wenige Meter weiter wirkte dagegen wie ein trauriges, vernachlässigtes Kind.

    Wisdom verspätete sich. Dawson schickte das Taxi weg und wartete im Schatten der überdachten Veranda vor der Zollbehörde auf den Reporter. Als Wisdom kam, parkte er den Graphic-Wagen halb auf dem Gehweg und sprang heraus.

    »Inspector, εte sεn?«, begrüßte er Dawson auf Twi, als sie einander die Hände schüttelten.

    »εyε. Und Ihnen?«

    Wisdom hatte einen der größten Köpfe, die Dawson jemals gesehen hatte, und seine Augen lagen weit auseinander. Sein Verstand brauchte wohl viel Platz, wie Dawson annahm.

    »Also, haben Sie was für mich?«, fragte der Zeitungsmann.

    Dawson reichte ihm einen Umschlag. Wisdom lugte hinein, als könnte ihn irgendetwas anspringen, ehe er die Kopien aus dem Autopsiebericht herauszog.

    »Ei!«, rief er aus und verzog das Gesicht. »Mein Gott, das ist heftig.«

    »Ich hoffe, Ihr Yves kann sich bald an die Arbeit machen.«

    »Wird er. Vertrauen Sie mir, der Mann ist gut.«

    »Danke für die Hilfe, Wisdom. Ich muss jetzt nach Agbogbloshie. Können Sie mich ein Stück mitnehmen?«

    »Aber natürlich, Inspector.«

    Als er mit Christine zusammen durch Agbogbloshie ging, konnte Dawson nicht umhin, an seiner Idee zu zweifeln. Es war nicht bloß der Schlamm, denn nach dem Unwetter vom Vortag waren die nur im Ansatz vorhandenen Abwassergräben endgültig übergelaufen und hatten alles mit Müll und Exkrementen geflutet.

    »Weißt du den Weg noch?« Christine wich einer Pfütze aus.

    »Ja.«

    »Wie beruhigend, denn ich habe keinen Schimmer mehr, wo wir sind und wie wir hier wieder rauskommen.«

    Lächelnd sah Dawson sie an. Hier in Sodom und Gomorrha wirkte seine Frau wie ein strahlender Diamant in einem Schweinestall. Sie hatte einige Formulare mitgebracht, die ausgefüllt werden mussten, um den Verwaltungsprozess in Gang zu setzen, der nötig war, damit Sly die Schule besuchen konnte.

    Nach einigen Pfaden und Biegungen erreichten sie Gamels und Slys armselige Hütte. Dawson klopfte an und betete, dass sie noch da waren.

    Eine junge Frau öffnete. »Ja?«

    »Ist Gamel da?«, fragte Dawson.

    »Was Sie sagen?«

    »Gamel. Ist er hier?«

    Sie war sichtlich verwirrt. »Nein, kein Gamel hier.«

    Dawsons Hoffnung schwand rapide.

    »Und ein kleiner Junge namens Sly?«

    Sie verneinte stumm.

    Ein breitschultriger Mann in den Dreißigern hockte auf einer Kiste unweit der Hütte. »Die sind weg«, sagte er gleichgültig.

    Dawson drehte sich zu ihm um. »Wohin?«

    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.«

    Dawson atmete langsam aus, was sich anhörte, als würde Luft aus einem Ballon entweichen, und wandte sich zu Christine.

    »Tut mir leid, Dark«, sagte sie mitfühlend.

    »Ich hatte schon so eine komische Ahnung, dass sie weg sein könnten. Na, wenigstens habe ich’s versucht.«

    »Ja, hast du. Und das ist die Hauptsache.«

    Doch auf dem Marsch zurück dachte Dawson, dass es noch wichtiger wäre, es auch weiter zu versuchen. Ja, er würde die Suche nach Sly fortsetzen, denn etwas an dem Jungen hatte ihn berührt.
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    In den nächsten drei Tagen ergaben sich keine weiteren Spuren. Dr. Bineys offizieller Bericht enthielt nichts, was Dawson nicht schon von der Autopsie wusste. Bis die Ergebnisse aus dem neuen DNA-Zentrum des Korle Bu Hospitals kamen, würde wegen völliger Überlastung noch ewig dauern. Viele Proben mussten immer noch zur Analyse an Labore in Südafrika oder an die University of Southern California geschickt werden – was kostspielig und zeitraubend war.

    Dawson, der über Hosiah nachgrübelte, fühlte sich, als wäre er auf dem Weg in eine depressive Verstimmung. Doch es war Freitag, und die Aussicht auf das Wochenende munterte ihn zumindest ein klein wenig auf.

    Am Samstag besuchten Dawson, Christine und Hosiah Freunde in Lartebiokorshie. Sie hatten einen Sohn im gleichen Alter, sodass Hosiah jemanden zum Spielen hatte, während die Erwachsenen sich unterhielten. Sie saßen auf der Veranda des Hauses, als Dawsons Handy läutete.

    »Ja, Wisdom?«

    »Dawson, Yves hat mir eben seine Zeichnung von dem Jungen geschickt. Sie glauben nicht, wie gut die geworden ist.«

    »Haben Sie sie mir gemailt?«

    »Ja, habe ich, und mein Boss will sie möglichst schnell in der Zeitung sehen. Wir bringen den Artikel morgen.«

    »Okay, kein Problem.« Bevor er auflegte, sagte Dawson: »Ach, und danke.«

    »Wer war das?«, fragte Christine.

    »Leider muss ich gehen«, sagte Dawson. »Wir haben etwas Neues in dem Fall.«

    »Musst du wirklich jetzt gleich weg?«

    »Ja, tut mir leid.«

    Christine sah gar nicht froh aus.

    Die E-Mail erwartete ihn auf seinem Laptop zu Hause. Den gebrauchten Computer hatte Dawson auf Raten für insgesamt 450 alte Cedis gekauft, was ziemlich günstig war.

    »Oh«, hauchte er, als er die Bilder sah. »Verblüffend.«

    Yves Kirezi hatte zwei Schwarz-Weiß-Zeichnungen angefertigt. Eine zeigte den Jungen aus der Lagune mit ernster Miene, das andere lächelnd, sodass man die Zahnlücke oben rechts sah. Die Augen des »Lagunenjungen« waren tief und lebendig, sein Gesicht offen und freundlich. Es war eines dieser Gesichter, auf das Leute gern zugingen. Wie hatte Yves das gemacht?

    Dawson schickte eine Antwort an Wisdom, in der er ihm und Kirezi dankte. Dann rief er Chikata an.

    »Wir treffen uns in zwei Stunden in Agbogbloshie.«

    Chikata verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. »Was?«

    »Wir haben eine Zeichnung. Ich will sie herumzeigen.«

    »Äh, Dawson, Sir, heute?«

    »Wir haben schon eine Woche verloren. Mehr Zeit dürfen wir nicht vergeuden.«

    »Ich weiß, aber …«

    »Bist du betrunken?«

    »Nein.«

    »Gut, dann sehe ich dich in zwei Stunden.«

    Dawson hatte bis dahin noch einige Dinge zu erledigen. Als Erstes kaufte er ein Ries vom billigsten Papier in einem kleinen Laden beim Postamt. Mit dem Laptop in der Schultertasche lief er zu »Salaga Internet«, um die Bilder ausdrucken und hundert Kopien ziehen zu lassen. Brachte man sein eigenes Papier mit, zahlte man weniger, was gut war, denn Dawson war bedenklich knapp bei Kasse. Niemand sonst im CID würde etwas von seinem sauer verdienten Gehalt für eine Ermittlung ausgeben. Entweder war Dawson ein Heiliger oder ein Idiot. Seine Kollegen hätten sicherlich auf Letzteres getippt.

    Haben Sie jemanden gesehen oder kennen Sie jemanden, der so aussieht?

    Dies war Dawsons und Chikatas Standardfrage, während sie die Blätter verteilten. Sie hatten sich aufgeteilt: Chikata übernahm den Agbogbloshie-Markt östlich der Abossey Okai Road, wo er sich vor allem an die Marktfrauen wandte, denen gewöhnlich nichts entging, und Dawson lief den Slum westlich der Straße ab.

    Er stieß auf eine Gruppe von Jungen, die an einem geschlossenen Kiosk vor einer großen Pfütze hockten. Die Jungen musterten ihn misstrauisch, als Dawson auf sie zukam. Der Größte von ihnen stand auf. Dawson stellte sich vor und schüttelte ihm die Hand. Der Junge hieß Abdel, ein Name, der im Norden häufig vorkam. Wahrscheinlich war seine Muttersprache Hausa.

    »Sprichst du Twi?«, fragte Dawson ihn hoffnungsvoll.

    »Ja.«

    Dawson reichte ihm ein Flugblatt. »Kennst du diesen Jungen?«

    Seine Freunde scharten sich um ihn und sahen auf das Blatt. Dabei lehnten sie sich mit der lässigen Vertrautheit guter Kumpel aneinander. Es folgte eine lebhafte Diskussion in Hausa, von der Dawson nur Brocken verstand.

    »Den kennen wir nicht«, sagte Abdel schließlich.

    »Aber, Abdel, mein Freund, ich habe gehört, dass einige von euch sagten, sie hätten ihn schon mal gesehen.«

    Abdel war überrascht. »Sie können unsere Sprache?«, fragte er auf Hausa.

    »Ein kleines bisschen«, antwortete Dawson.

    Die Jungen lächelten anerkennend, weil er sich bemühte, ihre Sprache zu sprechen.

    »Warum suchen Sie ihn?«, fragte Abdel, nun wieder auf Twi.

    »Ich suche ihn nicht. Er ist tot, und ich möchte herausfinden, wer er ist.«

    Abdel übersetzte für seine Freunde, die sofort nervös wurden und die Blicke senkten. Einer von ihnen murmelte etwas von »Polizei«. Sie trauten Dawson nicht recht, und selbst wenn einer oder mehrere von ihnen den Lagunenjungen erkannt hätten, hätte ihr Gefühl ihnen gesagt, dass sie sich damit nur Ärger einhandelten.

    »Okay«, sagte Dawson betont unbekümmert und reichte ihnen mehr Flugblätter. »Bitte fragt auch eure Freunde und eure Familien, ob jemand diesen Jungen kennt. Und falls ihr etwas hört, ruft bitte die Nummer unten auf dem Blatt an.«

    Dann dankte er ihnen. »Nagode.«

    Als er wegging, ahnte Dawson, dass ihn von diesen Jungen garantiert keiner anrufen würde. Also konnte er nur hoffen, dass Chikata mehr Glück hatte.
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    Chikata hatte nicht mehr Glück. Die Leute verhielten sich entweder ausweichend oder schlicht desinteressiert. Er und Dawson ließen es für den Tag gut sein.

    Am Montagmorgen schöpfte Dawson ein wenig Hoffnung, dass sich die Dinge in die richtige Richtung entwickelten. Die Bilder des Lagunenjungen würden in den Abendnachrichten im Fernsehen gezeigt, und Dawson sorgte dafür, dass sie in sämtlichen Wartebereichen des CID neben den anderen Fahndungs- und Vermisstenbildern aufgehängt wurden.

    Am Abend zuvor hatte er Wisdoms gut geschriebenen Artikel im Sunday Graphic gelesen: TOD IN DER LAGUNE: MUSSTE ES SO WEIT KOMMEN? Wisdom hatte den gewaltsamen Tod des Jungen zum Aufhänger für eine soziologische Auseinandersetzung mit der Korle-Lagune und den angrenzenden Gebieten genommen.

    Am Dienstag war Dawson so weit, dass er um irgendeine Spur betete – egal, was für eine. Am Mittwoch ermahnte er sich, realistisch zu sein. Die Dinge geschahen nie so schnell, wie man es sich wünschte. Es könnten Monate vergehen, ehe sie brauchbare Hinweise bekamen. Oder der Fall würde über Jahre nicht gelöst. Und die Akten- und Papierstapel auf seinem Schreibtisch verrieten, dass es nicht der erste wäre.

    Nach dem Mittagessen am Mittwoch sah es so aus, als würde dies ein weiterer Tag ohne Neuigkeiten werden, da kam Constable Simon aus dem ersten Stock zu Dawson.

    »Massa, können Sie bitte kommen? Wir haben unten ein Problem.«

    »Was ist?«, fragte Dawson, der schon aufstand.

    »Da ist ein Mädchen gekommen und hat nach Ihnen gefragt«, erklärte Simon. »Aber mit ihr stimmt was nicht. Sie wollte warten, und plötzlich ist sie zusammengebrochen und fing an zu weinen.«

    Chikata erhob sich ebenfalls. Er und Dawson folgten Simon die schmale Treppe hinunter zum Empfang im ersten Stock. Es war ein relativ offener Bereich, der die drei Flügel des sandfarbenen Gebäudes miteinander verband. Die beiden Mitarbeiter vom Empfang sowie eine wachsende Menge von Leuten standen um das hagere Mädchen herum, das schluchzend auf dem Boden lag.

    Neben ihr hockte eine stämmige junge Frau, die in Twi auf sie einredete. »Akosua, bitte, steh auf. Nicht weinen, Akosua, hmm? Bitte.«

    Sie versuchte, das Mädchen hochzuheben, doch es war schlaff wie eine Stoffpuppe. Zwischen den Schluchzern sagte es etwas, was Dawson nicht gleich verstand.

    Simon sah ihn an und sagte: »Massa, sie ruft Ihren Namen.«

    »Meinen Namen?« Dawson neigte sich vor. »Sind Sie sicher?«

    Ja, Simon hatte recht. Akosua stöhnte tatsächlich auf Twi: »Ich will zu Mr. Darko. Ich will mit Mr. Darko sprechen.«

    Er kniete sich neben die Frau. »Sind Sie eine Freundin von ihr?«

    »Ja, Sir. Ich heiße Regina. Sind Sie Inspector Darko? Der, von dem sie in der Zeitung sagen, dass wir Sie anrufen sollen, wenn wir was über den Jungen in der Korle-Lagune wissen?«

    »Ja, der bin ich.«

    »Sir, gestern haben Akosua und ich das Bild von dem Jungen gesehen. Er sieht aus wie ihr Freund. Sie sucht ihn schon seit über einer Woche. Und die ganze Zeit über isst sie nicht und kann nicht schlafen. Ich muss sie zwingen, wenigstens ein bisschen Wasser zu trinken. Sowie sie das Bild gesehen hat, hat sie gesagt, ›Das ist Musa‹, und seitdem weint sie. Sie ist fast ohnmächtig geworden, als wir auf das Tro-Tro hierher gewartet haben.«

    Dawson blickte sich rasch um. Zuallererst musste er Akosua hier wegbringen, fort von den Schaulustigen. Inzwischen hatte sie sich etwas beruhigt, hielt beide Hände vor das Gesicht und wimmerte nur noch leise, während sie stockend nach Luft rang.

    Dawson berührte ihre Schulter. »Akosua, ich bin Darko. Kannst du aufstehen?«

    Sie nickte, verbarg aber weiter das Gesicht, als hätte sie Angst, sich der Welt zu stellen.

    »Dann komm. Ich helfe dir.«

    Dawson nahm ihren Arm und stützte sie, als sie wackelig aufstand. »Holen Sie ihr bitte ein Glas Wasser«, bat er Constable Simon.

    Er brauchte einen möglichst ruhigen, ungestörten Ort, um mit ihr zu reden, doch der war im CID schwer zu finden. Zufällig stand eine der Sekretärinnen aus dem Pressebüro in der Nähe. Von ihr wusste Dawson, dass sie in einem kleinen Büro mit nur einer anderen Frau zusammen arbeitete.

    »Dürfen wir kurz Ihr Büro benutzen?«

    Sie nickte. »Natürlich, Sir. Es ist niemand da.«

    Die Menge der Neugierigen löste sich auf, weil das Spektakel nun vorbei war.

    Akosua, die unsicher auf den Beinen stand, lehnte sich an Regina, als sie Dawson den Korridor entlang folgten. Chikata begleitete sie in das Büro, in dem es drei Schreibtische gab. Auf einem befand sich ein ausgeschalteter Computer. Dawson fragte sich, ob er noch funktionierte. Viele der CID-Computer waren alte, abgenutzte Geräte.

    Chikata holte die Stühle hinter den Schreibtischen vor und bot sie den beiden Frauen an. Akosua zitterte. Ihre Augen waren blutunterlaufen und geschwollen wie die eines Boxers nach dem Kampf. Erst jetzt konnte Dawson das Mädchen richtig betrachten. Während Regina um die zwanzig sein musste, war Akosua auf keinen Fall älter als siebzehn. Sie war sehr zierlich und hatte ein ängstliches Mäusegesicht. Auf ihrer linken Wange war ein kleines Stammeszeichen. Ihr Haar war schlecht geschnitten und geglättet, allerdings hatte sie es ordentlich nach hinten gekämmt, um gepflegter auszusehen. Ihr Kleid mit ghanaischem Musterdruck war schäbig und wies mehrere Ölflecken auf. Dazu trug sie billige Plastikslipper. Trotz allem erkannte Dawson, wie viel Mühe sie auf ihr Äußeres verwandt hatte.

    Von der Statur her hätten sie und Regina nicht gegensätzlicher sein können. Regina war üppig gebaut, sodass sich ihre Bluse und die enge Jeans über den Kurven spannten. Akosua sah aus, als würde sie höchstens einmal am Tag feste Nahrung zu sich nehmen.

    Constable Simon kam mit einer Flasche Voltic-Wasser herein.

    »Danke, Simon«, sagte Dawson.

    »Gern, Massa. Brauchen Sie sonst noch etwas, Sir?«

    »Nein, vielen Dank. Sie können gehen.«

    Dawson öffnete das Siegel der Flasche und reichte sie Akosua. »Trink etwas. Du brauchst es. Und lass dir Zeit.«

    Zum ersten Mal sah sie zu ihm auf. »Danke«, flüsterte sie und nahm die Flasche.

    Regina hielt die freie Hand ihrer Freundin und schaute zu, wie Akosua den Kopf in den Nacken legte und gierig trank, wobei jedes Schlucken laut zu hören war.

    »Ei!«, rief Regina halb lachend. »Hol mal Luft, Akosua.«

    Das Mädchen unterbrach kurz, dann trank es den Rest aus der Flasche.

    Dawson nahm sie Akosua wieder ab. »Besser?«

    Sie nickte und wischte sich über das Kinn. »Ja, Sir. Danke.«

    Dawson setzte sich auf die Seite des Schreibtisches mit dem Computer. »Also. Du wolltest mit mir sprechen. Hier bin ich.«

    Vielleicht machte er ihr Angst, oder sie war schüchtern oder beides. Unsicher blickte sie zu Regina, die weit weniger scheu war und sagte: »Mr. Dawson, Sir, wir waren schon gestern hier, aber da hat man uns gesagt, dass Sie nicht hier sind und wir heute wiederkommen sollen.«

    Dawson kommentierte ihre Worte nicht, denn dass er nicht erfuhr, wer nach ihm gefragt hatte, war leider typisch. Allzu oft nahmen die Mitarbeiter am Empfang keine Nachrichten entgegen, weder schriftliche noch mündliche, geschweige denn, dass sie sie weitergaben. »Kommen Sie morgen wieder«, lautete die übliche Antwort gegenüber Besuchern, die nach einem CID-Officer fragten.

    »Tut mir leid, dass ich so schwer zu finden war, Akosua.« Dawson sprach das Mädchen an statt Regina, um es zu ermutigen. »Du sagst, der Junge auf dem Bild ähnelt deinem Freund?«

    »Ja, Sir«, antwortete sie leise und knetete die Hände im Schoß.

    »Wie heißt er?«

    »Sein Name ist Musa Zakari, Sir. Ich habe ihn seit zehn Tagen nicht gesehen. Als ich das Bild in der Zeitung sah, wusste ich, er ist es.«

    Regina zog ein Handy aus ihrer Jeans. »Mr. Darko, ich habe vor ein paar Wochen Fotos von Akosua und Musa gemacht. Gucken Sie die an, dann sehen Sie, wie er aussieht.«

    Dawson und Chikata stellten sich zu ihr, um auf das Display zu sehen. Akosua schaute zu, wie Regina vier Fotos hintereinander aufrief, alle mit Musa darauf. Eines stach Dawson besonders ins Auge: Musa stand hinter Akosua, hatte die Arme um sie geschlungen und schmiegte seinen Kopf lächelnd an ihre Wange. Eine Zeichnung mit einem Foto zu vergleichen war oft schwierig, und die Gesichtszüge glichen nicht hundertprozentig dem Bild von Kirezi. Aber das Lächeln. Es war das Lächeln mit dem fehlenden Eckzahn, das jeden Zweifel ausräumte. Kirezi hatte dieses Lächeln perfekt eingefangen.

    »Das ist ein hübsches Bild von dir und Musa«, sagte Dawson zu Akosua.

    Sie lächelte scheu und wirkte zugleich sehr traurig.

    »Wie hat er seinen Zahn verloren?«, fragte Dawson.

    Akosua räusperte sich. »Das war vor etwa drei Monaten, Sir. Ein paar Diebe auf dem Agbogbloshie-Markt haben ihn verprügelt und ihm sein Geld gestohlen. Sein Mund blutete, und der Zahn war locker. Er tat ihm weh, da hat er ihn rausgezogen. Erst wollte er ihn wegschmeißen, aber ich hab gesagt, nein, gib ihn mir, und er hat gesagt, ach, was willst du denn damit? Und ich hab gesagt, ich mache mir eine Kette, an die ich ihn hänge. Und wenn ich sie umhabe, weiß ich, dass du bei mir bist, auch wenn du gar nicht da bist.«

    Ohne Vorwarnung liefen ihr wieder Tränen übers Gesicht, und sie stieß ein Wimmern aus.

    Regina gab ihr ein Taschentuch und rieb ihr tröstend über den Rücken. »Du machst das gut«, sagte sie.

    Dawsons drückte dem Mädchen die Hand. »Ich weiß, dass es hart ist. Versuch’s für mich, ja? Ich bin sehr froh, dass du zu mir gekommen bist.«

    Sie presste sich das Taschentuch gegen die Augen. Dawson ließ ihr Zeit, sich wieder zu fangen, ehe er fragte: »Hast du dir eine Kette mit dem Zahn gemacht?«

    Akosua nickte und zog ein schmieriges Stück Papier aus ihrer Tasche. Vorsichtig faltete sie es auseinander und enthüllte ein dünnes Lederband, an dem nichts als ein einzelner Zahn hing. Dawson hob die Kette hoch und betrachtete sie. Der Zahn, eindeutig ein Eckzahn, war blendend weiß und glatt wie eine Perle. In einem winzigen hineingebohrten Loch an der Wurzel war eine kleine Metallöse befestigt, durch die das Lederband gefädelt war. Dawson spürte jenes Kribbeln, das mit einem Durchbruch bei den Ermittlungen einherging.

    »Hast du die Kette gemacht, Akosua?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Reginas Mann. Er macht Schmuck im Kulturzentrum.«

    »Schön.« Dawson lächelte Regina zu, die vor Stolz strahlte.

    Dann sah er zu Chikata. »Kannst du uns noch einen Stuhl holen?«

    »Klar.« Chikata verließ den Raum.

    »Wann hast du Musa zum letzten Mal gesehen?«, fragte Dawson Akosua.

    »Vorletzten Samstag.«

    »Das war der fünfte Juni, also der Tag, bevor die Leiche gefunden wurde.«

    »Ja, Sir.«

    »Wo hast du Musa an dem Tag getroffen?«

    »Auf dem Nima-Markt.«

    »Um welche Zeit?«

    »Abends, so um sechs.«

    »Hat Musa in Nima gewohnt?«

    »Nein, Sir. Er war mal hier, mal da. Er war ein Karrenjunge und immer da, wo es Arbeit gab.«

    »Also hat er auf der Straße gewohnt?«

    »Ja, Sir.«

    »Hatte er Verwandte in Accra?«

    »Nein, Sir. Er kam aus dem Norden. Hier hatte er niemanden.«

    Chikata kehrte mit einem geliehenen Stuhl zurück, und Dawson nahm Platz, um Akosua gegenüberzusitzen, statt sich zu ihr hinunterzubeugen. So musste sie nicht zu ihm aufsehen, was sie zusätzlich einschüchterte, und er wollte, dass sie sich ein wenig entspannte.

    »Was du getan hast«, sagte er, »dass du uns Musas Zahn gebracht ist, war sehr gut, Akosua, denn wir können ihn jetzt im Labor testen lassen und sehen, ob er zu dem Jungen aus der Lagune gehört. Falls ja, wissen wir, dass es Musa ist.«

    »Ja, Sir.«

    »Leider müssen wir den Zahn dazu eine Weile hierbehalten«, erklärte Dawson. »Wir machen ihn nicht kaputt, versprochen. Wir müssen nur ein winziges Stück davon entnehmen, so winzig, dass du es gar nicht sehen wirst. Verstehst du das?«

    »Ja, Sir.«

    »Der Kampf mit den Dieben, von dem du erzählt hast, hast du den gesehen?«

    »Nein, da war ich nicht bei ihm.«

    »Wie alt ist Musa?«

    »Sechzehn, fast siebzehn.«

    »Und wie alt bist du?«

    »Siebzehn.«

    »Kennst du irgendjemanden, der Musa nicht mag?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Jeder mag ihn.«

    »An dem Abend, als du mit Musa auf dem Markt warst, wann habt ihr euch da getrennt?«

    »So gegen sieben. Ein Freund von ihm kam, um Musa zu helfen, etwas nach Maamobi zu bringen.«

    »Kanntest du den Freund? Weißt du, wie er heißt?«

    »Ich weiß, dass er Daramani heißt, aber ich kenne ihn nicht gut.«

    Daramani. Dawson verkrampfte sich, beruhigte sich jedoch gleich darauf wieder. Gewiss gab es unzählige Daramanis in Accra, nicht bloß den einen, den er kannte.

    »Weißt du, wo dieser Daramani wohnt?«

    »Er wohnt in Nima. Ich war einmal mit Musa bei ihm.«

    Nima. Wo auch der Daramani wohnte, den Dawson kannte.

    »Wie alt ist dieser Daramani?«

    »Weiß ich nicht«, sagte sie und ergänzte: »Älter als ich.«

    »Magst du ihn?«

    »Nein«, antwortete Akosua verlegen. »Er guckt mich immer an, als wenn er mit mir zusammen sein will.«

    »Glaubst du, dass er eifersüchtig auf Musa ist?«

    »Weiß ich nicht.«

    »Wenn wir mit dir nach Nima fahren, kannst du uns sein Haus zeigen?«

    »Ich glaube schon. Aber ich will nicht, dass er mich sieht.«

    »Okay, das ist kein Problem.«

    Dawson stand auf, und Chikata tat es ihm nach.

    »Du bleibst hier«, wies Dawson ihn schroff an.

    Chikata war verdutzt. »Wieso soll ich nicht mitkommen?«

    »Weil es nicht nötig ist, dass wir beide den Mann befragen. Und du hast noch reichlich Papierkram zu erledigen. Komm mit, Akosua.«

    Als sie aus dem Büro gingen, konnte Dawson fühlen, wie ihm Chikatas verwirrter Blick Löcher in den Rücken brannte.

    In Nima herrschte das für einen Wochentag typische Gewusel. Männer und Frauen bahnten sich mit Waren beladen einen Weg durchs Gedränge und wichen hupenden Autos aus. Karrenjungen, auf deren sperrigen Wagen sich Altmetall, Motorblöcke und Computer türmten, drängelten sich durch den dichten Verkehr. Auf den Gehwegen hatten sich die Händler breitgemacht, die keinen Platz mehr auf dem Markt fanden, was zur Folge hatte, dass sich Fußgänger und Autofahrer die schmalen Straßen teilen mussten. Es war ein erbitterter Kampf.

    Akosua saß auf der Rückbank, Dawson vorn neben Baidoo. Das Chaos scherte Dawson nicht weiter, denn er war viel zu sehr mit dem Durcheinander in seinem Kopf beschäftigt. Du hast Panik bekommen. Ja, er hatte Angst gehabt, dass Akosuas Daramani derselbe war, den er kannte, und dass sein »anderes Leben« in dieser Ermittlung zum Vorschein kommen könnte, und deshalb hatte er Chikata befohlen, nicht mitzukommen. Auf einmal kam sich Dawson korrupt vor und schämte sich.

    »Ich glaube, wir können hier anhalten«, sagte Akosua. »Sein Haus ist irgendwo da hinten.«

    Baidoo lenkte den Wagen an den Straßenrand und schaffte es irgendwie, einen Parkplatz neben einem Farben- und Werkzeugladen zu ergattern. Dawson und Akosua stiegen aus und bahnten sich ihren Weg durch den Verkehr auf dem Nima Highway. Dawson ließ das Mädchen auf den engen Marktgängen vorangehen, wo die Händler so dicht gedrängt standen, dass zwischen ihnen nur Zentimeter Platz waren. Wann immer hinter ihnen Agoo! gerufen wurde, wichen sie zur Seite aus, um die Leute vorbeizulassen, die schwere Getreide- oder sonstige Ladungen trugen oder schoben. Falls diese nämlich auch nur eine Sekunde lang aus dem Schwung kamen, gab es ein Desaster.

    Unter der gnadenlosen Sonne vermengte sich der allgegenwärtige Schweißgeruch mit den Aromen, die aus Bergen von Zimt, Kumin und Thymian aufstiegen, dass Dawson niesen musste. Die Fischstände hinter dem Gewürzmarkt kamen einem olfaktorischen Frontalangriff gleich. Dawson beobachtete genau, wohin Akosua ging. In Nima gelangte man stets über mehr als einen Weg irgendwohin, also war noch nicht klar, ob sie ihn zu dem Daramani führte, den Dawson kannte. Akosua bog scharf nach rechts auf einen Weg, der sie aus dem Marktgewühl bringen würde. Nach und nach wurde es ruhiger um sie herum, bis sie ein Wohnviertel erreichten, in dem die Häuser teils gemauert, teils aus Holz waren. Manche der Straßen waren gepflastert, andere bestanden nur aus festgetretener roter Erde. Die Abwassergräben an den Seiten – überfüllt und stinkend – erinnerten an die in Agbogbloshie.

    Akosua blieb stehen und blickte sich um.

    »Verlaufen?«, fragte Dawson, in dem sich die verrückte Hoffnung regte, sie würde das Haus nicht wiederfinden.

    Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hier lang, glaub ich«, sagte sie und ging weiter.

    Zufällig nahm sie einen Weg, der sie durch die Puffstraße führte, genannt 4-4-1. Tagsüber war dort nichts los, aber am Abend lebte diese Gasse auf. Akosua bog erneut ab, doch diesmal hielt Dawson sie sanft zurück.

    »Hier sollten wir nicht langgehen.«

    Sie standen vor einer von Nimas Drogengassen, wo gerade vier Typen Wee rauchten und Kokain schnupften. Die Männer hatten leblose Augen in eingefallenen Gesichtern und sahen aus, als hätten sie seit Wochen nichts gegessen. Am anderen Ende der Gasse, in der dreckigen öffentlichen Toilette, fand womöglich gerade ein Drogengeschäft zwischen einem Dealer und irgendeinem reichen Typen statt, der im SUV vorgefahren war, oder sogar einem Polizisten.

    Akosua wechselte die Richtung und schien wieder zu wissen, wohin sie musste. Als sie eine Gasse hinuntergingen, deren eine Seite im Schatten lag, während sich die andere in gleißender Sonne aufheizte, und an einem Kerl mit Dreadlocks und einem Totenkopf-T-Shirt vorbeikamen, schwand Dawsons letzte Hoffnung. Dies war der Weg zu dem Wee-rauchenden, vorbestraften Daramani Gushegu, den er kannte. Lass sie abbiegen, lass sie abbiegen, bitte! Er betete, dass sie doch noch eine andere Richtung einschlug, was sie jedoch nicht tat. Stattdessen blieb Akosua wieder stehen.

    »Ich will nicht, dass er mich sieht«, sagte sie zu Dawson.

    »Okay, kein Problem. Sag mir einfach, welches Haus es ist, dann gehst du um die Ecke und wartest auf mich.«

    »Nummer drei links. Das gelbe.«

    Sie verschwand. Dawson näherte sich dem Haus, das nur teils gelb gestrichen war. Offenbar war irgendwann die Farbe ausgegangen. Nach vorn hinaus gab es ein kleines Fenster mit einem rissigen Moskitonetz. Am Rand des rostigen Blechdachs klemmte eine Antenne. Anscheinend besaß Daramani neuerdings einen Fernseher. Er musste also doch ganz gut zurechtkommen, trotz seiner Klage, dass das Leben in Ghana heutzutage zu hart wäre.

    Dawson blickte sich in der Gasse um, ehe er an die klapprige Holztür klopfte. Niemand öffnete. Die Tür war zwar verriegelt, doch hätte er gewollt, wäre Dawson mit Leichtigkeit hineingekommen. Nein, du hast schon genug Schwierigkeiten.

    Nach kurzem Überlegen schrieb er eine Nachricht, dass Daramani ihn anrufen möge, und schob sie unter der Tür hindurch.
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    Dawson bat Baidoo, nach Agbogbloshie zu fahren, wo sie Akosua absetzen würden. Unterwegs versuchte er es zum zweiten Mal an diesem Tag bei Wisdom, den er diesmal erreichte und dem er die neuesten Entwicklungen berichtete. Er erzählte ihm von dem Foto auf Reginas Handy.

    »Ich maile Ihnen das Bild«, sagte Dawson. »Allerdings möchte ich, dass Sie nur den Ausschnitt mit Musas Gesicht verwenden.«

    »Dürfen wir das dann veröffentlichen?«

    »Sobald wir die Bestätigung vom Labor haben, dass der Lagunenjunge und Musa ein und dieselbe Person sind, ja. Vorher nicht.«

    »Wohin schicken Sie die DNA-Proben? Nach Südafrika?«

    »Nein, wir lassen Sie am Korle Bu abgleichen.«

    »Hmm, na dann, viel Glück.«

    »Seien Sie nicht so zynisch. Ich muss Sie um noch einen Gefallen bitten.«

    »Was immer Sie wünschen, mein teurer Inspector.«

    »Drucken Sie das Foto bitte einmal vollständig aus, mit Akosua, damit das Mädchen es behalten kann.«

    »Mach ich. Schicken Sie mir das Bild rüber.«

    »Danke, Wisdom.«

    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, fragte Dawson Akosua, wie lange sie das Handy ihrer Freundin behalten dürfte.

    »Ich habe ihr versprochen, dass ich es ihr heute Abend zurückbringe.«

    Dawson überlegte. Vielleicht musste er Akosua noch einmal erreichen. Er blickte in sein Portemonnaie und zog eine Grimasse. Da war so gut wie nichts mehr drin. Mit viel Glück schaffte er es bis zum nächsten Gehaltsscheck.

    »Halten Sie da vorn am Ecobank-Geldautomaten«, sagte er zu Baidoo, »und danach fahren Sie uns bitte zum Vodafone-Laden am Nkrumah Circle.«

    Für fünfunddreißig Cedis erstand Dawson das günstigste Handy ohne irgendwelche Extras. Akosua aber, die noch nie zuvor ein eigenes Telefon besessen hatte, war verzückt und dankte Dawson überschwenglich. Zur SIM-Karte bekam man einige Freiminuten, und Dawson bat Akosua vorsichtshalber, diese nicht gleich mit Anrufen bei ihrer Freundin Regina zu vergeuden.

    »Das Handy ist nur, damit wir beide uns erreichen können, hast du gehört?«

    »Ja, Sir.«

    Bevor sie Akosua an der Abossey Okai Road in Agbogbloshie absetzten, bedankte Dawson sich noch einmal für ihr Kommen und versprach, ihr Bescheid zu geben, wenn er das Bild von ihr und Musa hatte.

    »Wohin jetzt, Massa?«, fragte Baidoo.

    »Korle Bu Hospital.«

    Dawson war zum ersten Mal im brandneuen DNA-Labor des Korle Bu, das man im renovierten Zentrallabor eingerichtet hatte. Die Labortechniker wie auch der medizinische Leiter waren in Südafrika ausgebildet worden.

    »Detective Inspector Dawson vom CID«, stellte er sich am Empfang vor. »Ich möchte mit der Person sprechen, die für die Untersuchung von Polizeiproben zuständig ist.«

    Die Sekretärin blickte träge von ihrem Monitor auf und fragte: »Erwartet er Sie?«

    »Nein, aber das wird er, wenn Sie ihm sagen, dass ich hier bin.«

    »Dann setzen Sie sich.« Sie wies auf die Stühle hinter Dawson.

    »Danke, aber ich habe nur wenig Zeit. Hier geht es um eine polizeiliche Ermittlung, und ich müsste den Zuständigen sofort sehen, bitte.«

    Eingeschnappt stand die Frau auf und ging. Wenige Minuten später erschien sie noch beleidigter mit einem Mann in einem weißen Laborkittel im Schlepptau.

    »Guten Tag«, begrüßte er Dawson. Der Mann hatte ein rundes Gesicht und eine jungenhafte Stimme.

    »Guten Tag. Ich bin D.I. Dawson.«

    »Jason Allotey, freut mich. Bearbeiten wir einen Fall von Ihnen?«

    »Ja«, sagte Dawson. »Er sollte in Ihrem System sein.«

    »Kommen Sie bitte mit, Inspector.«

    Dawson folgte Jason um eine Ecke ins Labor, das zwar nicht sonderlich groß, aber durchaus beeindruckend war. Drinnen war es kälter als in einem Kühlschrank. Der Fußboden glänzte weiß, und drei makellose Sequenzierungsgeräte mit dazugehörigen Monitoren standen auf einem blitzsauberen Metalltresen in der Mitte. An den Wänden des Raums befanden sich Glasschränke mit Zentrifugen, Pipetten, Reagenzgläsern und Probenröhrchen.

    Jason trat vor einen der Computer. »Wissen Sie die Fallnummer?«

    Dawson ratterte sie auswendig herunter, und Jason tippte sie genauso schnell ein.

    »Okay, ja«, sagte er. »Den Fall kenne ich. Der Junge, der in der Lagune gefunden wurde. Wir arbeiten an zwei Blutproben, die uns die Gerichtsmedizin geschickt hat. Bisher haben wir noch keine Ergebnisse, Inspector.«

    »Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht.« Dawson holte die Plastiktüte mit der Zahnkette hervor.

    Jason sah genauer hin. »Wessen Zahn ist das?«

    »Das Opfer – oder der Junge, von dem wir glauben, dass er das Opfer ist – hatte einen Zahn verloren, und seine Freundin hat sich diese Kette daraus gemacht.«

    »Wow.« Jason strahlte, als hätte ihm jemand Asantehenes Gold in den Schoß geworfen. »Das ist eine traumhafte Quelle für DNA.«

    »Nur eines noch«, sagte Dawson. »Das Mädchen möchte den Zahn heil zurückhaben.«

    Jason ging zum Mikroskop, um sich den Zahn näher anzusehen, wobei er ihn in der Plastiktüte ließ.

    »Ja, von dem können wir problemlos Material entnehmen.«

    »Auch ohne ein Riesenloch hineinzubohren?«, fragte Dawson.

    »Wie? Ein Riesenloch?« Jason klang leicht entrüstet. »Wir reden hier über Mikrometer, Inspector!«

    »Verzeihung«, sagte Dawson kleinlaut. »Wie lange brauchen Sie, bis Sie wissen, ob die DNA übereinstimmt?«

    »Für Sie? Zwei Wochen.«

    »Zwei Wochen! Wieso dauern die Tests so lange?«

    »Die Dauer entscheiden weniger die Tests als die Fälle, die sich bei uns stauen, Inspector. Wir hinken nämlich wegen einem Haufen Proben hinterher, die ursprünglich nach Südafrika oder in die USA geschickt werden sollten.«

    »Mögen Sie Tilapia?«

    »Ah, und wie! Warum?«

    »Ich bringe Ihnen den besten Tilapia nach Hause, wenn Sie die Untersuchung für mich beschleunigen.«

    »Ei!«, rief Jason verwundert aus. »Eine Freihauslieferung von einem Detective Inspector?«

    »Oh ja, Sir. Abgemacht?«

    Lachend schüttelte Jason ihm die Hand und endete mit einem peitschenden Fingerschnippen.

    »Sie kriegen Ihre DNA-Analyse, Inspector.«

    Auf dem Rückweg zum CID rief Dawson noch vom Parkplatz aus Daramani an. Nichts. Dawson wartete ein paar Minuten und versuchte es wieder. Immer noch nichts. Ungeduldig atmete er durch die zusammengebissenen Zähne ein. Er musste so dringend mit Daramani reden, dass es ihn beinahe auffraß. Nicht nur, dass er ihn zu dem Lagunenjungen befragen musste, er wollte Daramani außerdem bitten, nichts über ihre Bekanntschaft und vor allem nichts über ihr gemeinsames Laster zu sagen. Als er hinauf ins Büro ging, hallte ihm das Wort Interessenkonflikt durch den Kopf. Er fühlte deutlich, dass er in Schwierigkeiten geriet, als stünde er in Treibsand und würde mit jeder Bewegung tiefer hineinsinken, ohne etwas dagegen tun zu können.
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    Am nächsten Vormittag, einem Donnerstag, bekam Dawson einen Anruf von Christine. An dem Beben in ihrer Stimme erkannte er sofort, dass etwas nicht stimmte.

    »Ich hole Hosiah aus der Schule ab«, sagte sie. »Sie haben gerade angerufen und gesagt, dass es ihm nicht gut geht.«

    »Was meinen die mit ›nicht gut geht‹?«

    »Sie sagen, es ist seine Atmung.«

    Dawsons Magen krampfte sich zusammen. »Okay, wir treffen uns dort.«

    »Nein, warte, bis ich mich wieder melde. Ich bin viel näher an der Schule als du. Ich kann in zwanzig Minuten dort sein.«

    »Na gut.«

    Chikata kam schokomilchschlürfend ins Büro. »Was ist los, Dawson?«

    »Hosiah. Seine Schule sagt, mit seiner Atmung stimmt was nicht. Ich muss früher gehen.«

    »Alles klar, Boss. Kümmer du dich um den Jungen, ich regle das hier schon.«

    Dreißig bange Minuten später rief Christine wieder an. »Ich muss ihn ins Korle Bu bringen, Dark. Wenn er ruhig sitzt oder liegt, geht es ihm einigermaßen, aber er ist kurzatmig, sobald er sich bewegt.«

    »Ich komme hin.«

    Der Wartebereich in der ambulanten Pädiatrie war nach zwei Seiten hin offen und mit Reihen langer Holzbänke bestückt. Durch die Bereiche, die man für künftige Labore und für Behandlungen freigemacht hatte, war der Raum groß und überfüllt zugleich. Mütter und Väter saßen mit ihren schreienden Babys da und warteten die übliche Ewigkeit, bevor sie in eines der drei Sprechzimmer gerufen wurden.

    Dawson entdeckte Christine und Hosiah am Ende der mittleren Bankreihe. Hosiahs Augen leuchteten, als er seinen Vater kommen sah. Er streckte seine Arme aus, und Dawson hob seinen Sohn hoch.

    »Wie geht’s dir, Großer?«

    »Ganz okay.«

    »Kannst du jetzt besser atmen?«

    »Ein bisschen.«

    Doch Dawson hörte, dass der Junge viel zu schnell Luft holte.

    »Hier«, sagte Christine. »Nimm meinen Platz. Ich kann eine Weile stehen.«

    Sie tauschten die Plätze, und Dawson setzte sich hin, Hosiah auf seinem Schoß. »Lehn dich an mich. Ja, so. Hast du es bequem?«

    Hosiah nickte.

    »Wie lange müssen wir warten, Daddy?«

    »Das weiß ich nicht, Hosiah. Ich hoffe, nicht so lange, aber hier sind viele Leute.«

    Drei Stunden später wurden sie in den Untersuchungsraum gerufen. Dr. Asem, der Kinderarzt, war ein junger Mann, dem es selbst unter diesen stressigen Arbeitsbedingungen gelang, cool und gelassen zu wirken. Rasch überflog er Hosiahs Krankenakte.

    »Na, ein bisschen aus der Puste heute?«

    »Ja«, antwortete Christine. »Sobald er sich anstrengt. Nicht, wenn er sich ruhig verhält.«

    Asem horchte Hosiahs Brust und Lunge ab, nickte und steckte sein Stethoskop wieder in die Kitteltasche.

    »Leicht erhöhte Flüssigkeitseinlagerung. Ernähren Sie ihn salzarm?«

    Dawson sah zu Christine. »Wir versuchen es.«

    »Sie müssen konsequenter sein.« Asem rollte sich auf seinem beweglichen Hocker zurück, streckte den Kopf zur Tür hinaus und rief nach einem Pulsoximeter.

    Dann rollte er zurück zu Hosiah und sah sich seine Hände und die Fingernägel an. Eine Schwester kam mit dem Pulsoximeter herein, und Hosiah hielt ihr von sich aus den dritten Finger der rechten Hand hin, an dem sie das Gerät anklemmte. Er kannte das Prozedere.

    »Dreiundneunzig Prozent, Doctor«, sagte die Schwester.

    »Nicht schlimm«, erklärte der Arzt Dawson und Christine, »aber auch nicht gut. Ich denke, wenn wir ihn über Nacht aufnehmen und entwässern, geht es ihm morgen wieder gut.«

    Hosiah blickte ängstlich zu seinen Eltern, und unwillkürlich legte Dawson eine Hand auf den Kopf des Jungen.

    »Ich will nicht hierbleiben, Daddy.«

    Dawson beugte sich hinunter und sagte leise: »Ich weiß, Hosiah. Aber es muss sein, damit es dir besser geht. Mammy und ich bleiben bei dir.« Er wischte seinem Sohn die Tränen von den Wangen. »Und morgen fahren wir wieder nach Hause, okay?«

    Hosiah nickte und gab sich Mühe, nicht zu weinen.

    Asem schrieb unentzifferbare Dinge in ein Aufnahmeformular und legte es in Hosiahs Krankenakte. »Gehen Sie hiermit zur Notaufnahme. Die hängen die Infusion an, und dann kommt er nach oben auf die Station im ersten Stock. Okay?« Er lächelte Hosiah an. »Bald geht es dir besser. Du hast doch keine Angst, oder?«

    »Nein«, sagte Hosiah trotzig. »Nicht mal vor Nadeln, und vor denen hat sogar mein Daddy Angst.«

    Dr. Asem lachte. »Stimmt das?«, fragte er Dawson.

    »Leider ja«, antwortete dieser verlegen.

    Als sie aufstanden, sagte Dawson leise zu Christine: »Geh schon mal mit Hosiah vor. Ich komme gleich nach.«

    Sobald seine Frau und sein Sohn draußen waren, wandte er sich wieder an Dr. Asem. »Sagen Sie mir ehrlich, verschlimmert sich Hosiahs Zustand?«

    Asem neigte nachdenklich den Kopf nach rechts. »Vielleicht ein bisschen. Allerdings könnte auch bloß sein Natriumwert zu hoch sein. Sie müssen wirklich mit dem Salz aufpassen.«

    »Machen wir«, versicherte Dawson.

    »Wie bald wäre eine Operation möglich?«, fragte Asem.

    »Sobald wir in der Lage sind, sie zu bezahlen.«

    »Dann hoffe ich, dass es bald ist. Denken Sie daran, dass es für eine OP zu spät ist, sollte Hosiah eine pulmonale Hypertonie entwickeln.«

    Dawson biss sich auf die Unterlippe. So harsch die Warnung auch klang, war sie leider mehr als angebracht.

    »Danke für Ihre Hilfe, Dr. Asem.«

    Auf der Station standen insgesamt achtundzwanzig Betten, Säuglinge auf der einen, Kinder auf der anderen Seite. Dawson, Christine und Hosiah waren mit diesem großen Gemeinschaftssaal nur allzu vertraut. Am Korle Bu lagen alle Patienten in solchen Sälen, und daran würde sich in absehbarer Zeit auch nichts ändern. Einzig die Leute mit viel Geld wurden neuerdings im angebauten Privatflügel betreut.

    Als das Diuretikum zu wirken begann, halfen Dawson und Christine ihrem Sohn mit der Urinflasche, genau wie es die anderen Eltern bei ihren Kindern taten.

    Es wurde Abend, dann Nacht. Gegen zwei Uhr morgens hatte Hosiah sich beruhigt und schlief relativ fest. Sein Oximeter zeigte fünfundneunzig Prozent Sauerstoffsättigung an. Christine nickte immer wieder kurz ein, den Kopf an die Bettkante gelehnt. Auch Dawson fielen die Augen für kurze Momente zu, während er über seinen Sohn wachte.

    »Christine«, flüsterte er. »Wieso fährst du nicht nach Hause und schläfst ein paar Stunden? Mit ihm scheint so weit alles in Ordnung.«

    Sie rieb sich die Augen. »Kommt ihr allein klar?«

    »Ja, kommen wir. Arbeitest du morgen?«

    »Den Vormittag wollte ich hin. Ich hoffe, dass er nachmittags nach Hause darf.«

    »Darf er sicher.«

    Sie nickte und stand auf. »Okay, aber ruf mich an, wenn … du weißt schon, irgendwas ist.«

    »Natürlich.«

    Sie küsste ihn auf die Wange und Hosiah sacht auf die Stirn, bevor sie ging.
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    Am Freitagmorgen genoss es Detective Sergeant Chikata, vorübergehend »der Boss« zu sein, während Dawson nicht da war. Er ging ins klimatisierte Büro seines Onkels und verbrachte dort einige Zeit mit ihm. Chief Supol Theophilus Lartey war ein kleiner Mann mit großen Ambitionen und guten Beziehungen. Zweifellos würde er es bald zum Deputy Commissioner bringen und schließlich zum Commissioner.

    Entsprechend spekulierte Chikata darauf, bald Inspector zu werden und gleichgestellt mit Dawson zu sein. Wie es um seine diesbezüglichen Aussichten bestellt war, sprach Chikata bei dieser Gelegenheit offen an.

    »Ich möchte dich ja auch aufsteigen sehen, Philip«, versicherte Lartey ihm. »Sehr gern sogar. Nur darfst du nicht vergessen, dass ich zwar einigen Einfluss habe, aber nicht allein über deine Beförderung entscheide. Verstehst du, was ich meine?«

    »Ja, Onkel.«

    Lartey legte die Fingerspitzen zusammen, sodass seine Hände ein umgekehrtes V formten. »Was Vorgesetzte meines Dienstgrades und darüber von einem jungen Officer erwarten, ist vorbildliche« – hier betonte er jede einzelne Silbe – »Leistung. Ich muss etwas vorweisen, ihnen sagen können, ›Guckt euch an, wie gut sich dieser Junge macht. Den sollten wir unbedingt befördern‹. So was eben.«

    Chikata nickte. »Schon klar.«

    »Also«, fuhr Lartey fort, »du machst dich ganz anständig, aber du musst herausragend sein, besser als der Durchschnitt. Du begreifst doch, was ich dir sagen will, nicht?«

    »Ja, Onkel, ich weiß, was du meinst.«

    »Gibt es was Neues in dem Lagunenfall?«, fragte Lartey.

    »Wir haben eine mögliche Spur.«

    Chikata erzählte seinem Onkel von Daramani. »Dawson ist am Mittwoch zu ihm nach Nima gefahren, aber Daramani war nicht da. Wenn Dawson heute Nachmittag reinkommt, können wir es vielleicht noch mal zusammen versuchen.«

    »Warst du am Mittwoch nicht mit in Nima?«, fragte Onkel Theo verwundert. »Wieso nicht?«

    »Tja, das habe ich ihn auch gefragt. Er hat gesagt, ich soll hierbleiben und Papierkram aufarbeiten, aber kapiert hab ich’s nicht richtig. Wir haben ja dauernd Papierkram zu erledigen.«

    Lartey schüttelte den Kopf. »Dawson kann manchmal ein bisschen komisch sein. Aber in der Sache hättest du mehr Initiative zeigen können. Du wusstest doch, dass Dawson gestern den ganzen Nachmittag weg war und diesen Daramani am Mittwoch nicht angetroffen hat. Warum hast du nicht vorgeschlagen, dass du noch mal nach Nima fährst und versuchst, den Kerl aufzutreiben? Das hätte dich gut aussehen lassen.«

    »Ja, Onkel, ich merk’s mir.«

    Lartey lächelte. »Sehr schön. Ich glaube, es wird sich alles bestens entwickeln.« Er sah auf seine Uhr. »Wollen wir Mittag essen gehen?«

    Hosiah hatte gut auf die Behandlung im Korle Bu angesprochen, und nach der Visite am Vormittag wurde er entlassen. Erleichtert brachte Dawson seinen Sohn nach Hause. Gegen Mittag würde Christine aus der Schule zurück sein, bis dahin blieb er bei dem Jungen.

    Krankenhäuser waren anstrengend. So anstrengend, dass Dawson und Hosiah zusammen auf dem Sofa im Wohnzimmer einschliefen. Als Christine nach Hause kam, wurde nur Dawson wach.

    »Wie geht es ihm?«, flüsterte sie.

    »Viel besser. Er ist nur müde.«

    Behutsam hob er Hosiah von seinem Schoß und stand auf.

    »Du musst auch müde sein«, sagte Christine. »Willst du noch zur Arbeit?«

    »Nein, heute nicht mehr.«

    »Möchtest du etwas essen? Ich habe was von Awo’s mitgebracht.«

    »Ah, wunderbar!«

    Awo’s Tilapia Joint direkt gegenüber von ihnen war einer ihrer Lieblings-Imbisse. Dabei fiel Dawson der Tilapia ein, den er Jason Allotey vom DNA-Labor versprochen hatte. Hoffentlich machte Jason Fortschritte mit Musas Zahn.

    Lartey lud seinen Neffen zum Essen ins Dynasty Chinese Restaurant in der Oxford Street ein. Während Chikata sich mit seinem Kung Pao Chicken beschäftigte, klingelte sein Handy. Ein Sergeant aus dem CID-Dienstzimmer rief an.

    »Kennen Sie eine Akosua Prempeh?«, fragte er Chikata.

    »Ja, warum?«

    »Sie ruft hier immer wieder an«, sagte der Sergeant hörbar gereizt. »Ich weiß nicht mal, woher sie unsere Nummer hat, aber sie sagt, dass sie dringend mit Ihnen oder Inspector Dawson reden muss. Können Sie sie bitte mal anrufen?«

    »Klar. Wie ist ihre Nummer?«

    Eine Minute später hatte er Akosua am Apparat.

    »Mr. Chikata, Sir«, sagte sie atemlos und mit zittriger Stimme, »ich bin auf dem Nima-Markt, und ich habe Daramani gesehen.«

    Chikata setzte sich kerzengerade hin. »Siehst du ihn jetzt?«

    »Ja, Sir. Er kauft Tomaten.«

    »Hat er dich gesehen?«

    »Nein, Sir.«

    »Ich komme, so schnell ich kann. Versuch, ihn nicht zu verlieren, aber sei vorsichtig. Ich rufe dich in fünf Minuten wieder an.«

    Chikata steckte sein Handy ein. »Tut mir leid, Onkel Theo, aber ich muss los. Akosua hat Daramani gesehen. Ich will gleich hin und versuchen, ihn zu erwischen.«

    »Hervorragend, Philip! Genau das ist es, was ich sehen will!«

    Dawson überprüfte sein Handy und bemerkte, dass er vergessen hatte, es von Vibrationsalarm zurück auf Klingelton zu stellen, seit er das Korle Bu verlassen hatte. Zu seinem Verdruss sah er, dass er zwei Anrufe von Akosua verpasst hatte, als er auf dem Sofa schlief. Eilig wählte er ihre Nummer. Keine Antwort. Dawson fragte sich, weshalb sie angerufen haben könnte. Er drückte die Kurzwahl für Chikata, der sich aber auch nicht meldete. Nach dem Mittagessen würde er es bei beiden noch einmal probieren. Für den Moment vergaß er sie und genoss eine großzügige Platte mit gebackenem Tilapia in Awos köstlicher Tomaten-Zwiebel-Sauce.

    Nach dem Essen rief Chikata an.

    »Ich hatte schon versucht, dich zu erreichen«, sagte Dawson.

    »Ja, das habe ich gesehen. Tut mir leid, ich konnte nicht drangehen. Ich habe diesen Daramani befragt.«

    Dawson hob den Kopf und streckte den Rücken durch. »Daramani?«

    »Akosua hatte ihn heute Morgen auf dem Nima-Markt entdeckt. Sie konnte dich nicht ans Telefon kriegen, also hat sie mich übers CID angerufen. Ich habe ihr gesagt, sie soll ihn im Auge behalten, bis ich bei ihr bin. Wir blieben telefonisch in Kontakt, und als ich in Nima ankam, war er in der öffentlichen Toilette in der Atalata Street. Dann musste ich nur noch warten, bis er wieder rauskam.«

    Dawson schluckte. »Wo bist du jetzt?«

    »Im CID. Ich habe Daramani gleich mitgebracht, damit wir ihn zusammen verhören können.«

    Dawsons Herz raste. »Hat er schon irgendwas gesagt?«

    »Er sagt, er kennt dich. Ja, er behauptet sogar, dass er mit dir befreundet ist.«

    Dawsons Mund wurde staubtrocken.

    »Zuerst dachte ich, der blufft«, fuhr Chikata fort, »aber dann hat er mir erzählt, dass er weiß, dass deine Frau Christine heißt und dein Sohn Hosiah.«

    Kalter Schweiß trat Dawson auf die Stirn. »Ich komme, so schnell ich kann.«

    Als er beim CID eintraf, waren weder Chikata noch Daramani im Büro der Detectives. Stattdessen richtete ihm einer der Corporals aus, dass er sich beim Chief Supol melden sollte. Dawson sackte das Herz in die Hose. Diese Geschichte wurde von Minute zu Minute schlimmer. Dawson fühlte sich wie ein Schüler, der zum Direktor bestellt wurde, als er hinunter in den ersten Stock ging.

    »Setzen Sie sich«, sagte Lartey, als Dawson sein Büro betrat. »Philip hat diesen Daramani aufgetrieben, der, wie ich höre, das Lagunen-Opfer gekannt hat.«

    »Ja, Sir. Das hat uns jedenfalls die Freundin des Opfers erzählt.«

    »Hmm, ja. Nun, als Philip den Mann befragte, behauptete er, er wäre ein guter Freund von Ihnen, und er kannte sogar die Namen Ihrer Frau und Ihres Sohnes. Stimmt es, dass Sie mit ihm befreundet sind?«

    »Er kennt mich, ich kenne ihn«, sagte Dawson. »Vielleicht nennt man das Freundschaft, aber ich bin mir nicht sicher, Sir. Ich habe ihn vor Jahren festgenommen, und nachdem er seine Zeit abgesessen hatte, arbeitete er eine Weile als Informant für mich. Danach behielt ich ihn im Auge, damit er nicht wieder auf die schiefe Bahn gerät.«

    »Das ist löblich, würde ich meinen, aber woher rührt Ihr Interesse an ausgerechnet diesem Mann?«

    Dawson zuckte mit den Schultern. »Manchmal erkenne ich ein Potenzial in Leuten, bei denen man es am wenigsten vermutet.«

    »Sie hatten ihn seinerzeit wegen Marihuanabesitzes festgenommen, richtig?«

    »Ja, Sir.«

    »Und haben Sie irgendwelches, ähm, Potenzial, wie Sie es nennen, in diesem Gentleman erkannt?«

    »Na ja, er hat sich seitdem nicht wieder in Schwierigkeiten gebracht, hat sein Englisch verbessert und heute einen festen Job.«

    Lartey tippte mit seinem Stift auf den Schreibtisch und blickte skeptisch drein. »Aha. Und das Marihuana? Erzählen Sie mir davon.«

    Dawson musste vorsichtig sein. War das eine Falle? Was hatte Daramani ihnen verraten?

    »Ihm ist mittlerweile bewusst, dass es verboten ist«, sagte Dawson.

    »Hat er aufgehört, das Zeug zu rauchen?«

    »Falls nicht, könnte er wieder verhaftet werden.«

    »Demnach würden Sie ihn, sollten Sie ihn beim Rauchen ertappen, selbstverständlich festnehmen?«

    »Konsum, Besitz und Verkauf von Marihuana sind ungesetzlich«, antwortete Dawson. »Er weiß das, und ich weiß es auch.«

    »Ja.« Lartey betrachtete ihn einen Moment lang. »Ist Ihnen klar, dass Ihre Beziehung zu Daramani bei dieser Ermittlung einen Interessenkonflikt darstellt?«

    »Ja, Sir, das ist es.«

    »Aber es war Ihnen noch nicht klar, dass Sie Daramani kennen, als die junge Frau Sie am Mittwoch zu seiner Wohnung in Nima führte?«

    »Da er nicht zu Hause war, konnte ich nicht vollkommen sicher sein, dass es sich um dieselbe Person handelt. Leute ziehen schon mal um.«

    »Dann hatten Sie vor, es anzusprechen, sowie Sie sicher sein würden, dass es sich um dieselbe Person handelt?«

    »Es nicht zu tun, würde die Ermittlung gefährden.«

    »Stimmt.« Lartey lehnte sich zurück. »Und deshalb lasse ich den Mann nicht von Ihnen befragen und rate Ihnen, keinen weiteren Kontakt zu ihm zu haben, solange wir ihn überprüfen. Haben Sie mich verstanden?«

    »Natürlich, Sir. Wer wird ihn befragen?«

    »Das macht Chikata.«
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    In der CID-Zentrale gab es genau einen offiziellen Befragungsraum, und der war für »Fälle von nationaler Bedeutung« reserviert. Die Ermordung eines vermeintlich unbedeutenden Teenagers im Slum von Agbogbloshie fiel nicht in diese Kategorie. Normalerweise wäre Daramani also im Büro der Detectives befragt worden. Doch Lartey entschied, das Büro eines Assistant Superintendents zu nehmen, das gerade verfügbar war, weil der ASP einen Auftrag in Tamale bearbeitete. Obwohl Lartey der Befragung »beiwohnen« wollte, sollte Chikata das Reden übernehmen.

    Dawson hielt das für keine gute Idee. Chikata war zu unerfahren, und ihm fehlten schlicht die nötigen Fähigkeiten. Dawson wusste, was hier passierte: Der Detective Sergeant wollte zeigen, was er »draufhatte«, und sein Onkel wollte ihm auf Biegen und Brechen die Chance dazu geben.

    Sie gingen zum ASP-Büro den Flur hinunter. Dawson folgte ihnen, doch als sie die Tür erreichten, drehte sich der Chief Supol zu ihm um und sagte: »Wir wollen nicht, dass der Verdächtige beeinflusst wird, deshalb ist es besser, wenn Sie nicht mit hineinkommen.«

    Aha? Ist Daramani jetzt offiziell ein Verdächtiger?

    »Wie Sie meinen, Sir.«

    Onkel und Neffe betraten den Raum. Drinnen standen zwei Tische, von denen auf einem Papierstapel lagen. Der große, dünne Daramani saß an dem anderen Tisch auf einem Stuhl, den Rücken zum Fenster, vor dem eine Jalousie hing. Durch dasselbe Fenster blickte Dawson hinein und beobachtete alles.

    Chikata setzte sich Daramani gegenüber, während Lartey einen Stuhl schräg hinter Daramanis wählte, sodass der Verdächtige ihn nicht ansah.

    »Ist Ihr voller Name Daramani Gushegu?«, begann Chikata auf Twi.

    »Ja, Sir.«

    »Und Sie wohnen in Nima?«

    »Ja, Sir.«

    »Kennen Sie einen Musa Zakari?«

    »Sir, ja, ich kenne ihn.«

    »Woher kennen Sie ihn?«

    »Er ist ein Karrenjunge, und ich habe ihn mal auf der Nima-Seite getroffen.«

    »Wie lange ist das her?«

    »Vielleicht … ein gutes halbes Jahr oder so.«

    »Wissen Sie, wo er sich gegenwärtig aufhält?«

    »Nein, Sir.«

    »Wissen Sie, dass ein Mann, der Musa ähnelt, tot in der Korle-Lagune gefunden wurde?«

    Daramani schrak zurück. »Nein. Wirklich? Wann?«

    »Am Sonntag vor zwei Wochen. Haben Sie nichts darüber in der Zeitung gelesen?«

    »Doch, Sir, aber sind Sie sicher, dass er es ist, den sie in der Lagune gefunden haben?«

    »Kennen Sie seine Freundin, Akosua Prempeh?«

    »Ja, Sir, die kenne ich.«

    »Wann haben Sie Musa zuletzt gesehen?«

    »Sir, ich habe ihn vor … zwei Wochen gesehen.«

    »An welchem Tag?«

    »Hmm.« Daramani überlegte. »Freitag. Nein, Samstag.«

    »Wo haben Sie ihn gesehen?«

    »Auf dem Nima-Markt.«

    »War er allein?«

    »Nein, Sir. Akosua war bei ihm.«

    »Um welche Zeit war das?«

    »Abends. Ungefähr um sechs.«

    »Und was ist dann passiert?«

    »Er hat mich gefragt, ob ich ihm helfe, Metallteile zu einem Mann in Maamobi zu bringen, und ich habe gesagt, okay, ich helf dir.«

    »Wie haben Sie das Altmetall dorthin gebracht?«

    »Mit einem Karren von meinem Freund in Nima.«

    »Wie heißt dieser Freund?«

    »Yaw.«

    »Nachdem Sie das Metall abgeliefert hatten, was haben Sie da getan?«

    »Wir sind zu mir nach Hause gegangen.«

    »Sie und Musa?«

    »Ja, Sir.«

    »Was haben Sie beide bei Ihnen zu Hause gemacht?«

    »Wir haben bloß geredet.«

    »Und Marihuana geraucht?«

    »Sir, nein, Sir. Ich rauche das nicht.«

    Chikata schnaubte ungläubig. »Okay, das werden wir sehen, wenn wir Ihr Haus durchsuchen. Wie lange war Musa bei Ihnen?«

    »Weiß nicht … zwei Stunden vielleicht.«

    »Und dann?«

    »Dann ist er gegangen.«

    »Wohin?«

    »Sir, das weiß ich nicht. Manchmal geht er auf die Agbogbloshie-Seite.«

    »Mögen Sie Akosua?«

    »Häh?« Auf die Frage war Daramani nicht gefasst.

    »Akosua. Mögen Sie sie?«

    »Sir, ja, ich mag sie.«

    Achtung, Daramani!

    »Wie mögen Sie sie?«

    »Sie ist ein nettes Mädchen.«

    »Möchten Sie sie jetzt als Freundin, wo Musa nicht mehr da ist?«

    »Nein, Sir, bitte, sind Sie sicher, dass er tot ist?«

    »Wenn er tot wäre, würden Sie dann gern Akosua als Freundin haben?«

    »Sir.« Daramani schüttelte den Kopf. »Sie ist seine Freundin, nicht meine.«

    »Akosua hat mir erzählt, wie Sie sie immer angeguckt haben. Dass Sie scharf auf sie waren.«

    »Ich?« Daramani piekte mit dem Finger in seine Brust. »Überhaupt nicht!«

    »Hören Sie, Sie müssen keine Angst haben. Wenn Sie wegen Akosua neidisch auf Musa waren, können Sie es mir ruhig sagen. Das ist okay.«

    Daramani starrte ihn entgeistert an.

    »Ich weiß, dass ihr Männer aus dem Norden unsere Aschanti-Mädchen mögt, aber die sind schwer zu kriegen«, sagte Chikata.

    »Häh?«

    »Accra-Frauen und Aschanti-Mädchen«, beharrte Chikata. »Die mögt ihr Männer aus dem Norden doch.«

    Was für eine schwachsinnige Behauptung!

    »Bitte, Sir, also ich … ich mag Mädchen aus dem Norden«, sagte Daramani hilflos.

    Chikata stierte ihn bedrohlich an. »Wir durchsuchen Ihr Haus. Falls wir da irgendwas finden, und sei es nur ein bisschen Marihuana, wandern Sie ins Gefängnis, und je mehr Lügen Sie erzählen, desto länger sitzen Sie, verstanden?«

    »Aber, Sir, bitte, ich erzähle keine Lügen!«

    »Sie waren der Letzte, der Musa gesehen hat, ist Ihnen das klar?«

    »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen.«

    »Sie waren am Samstagabend mit ihm zusammen«, fuhr Chikata fort, »und am nächsten Morgen wurde er tot aufgefunden. Sind Sie an dem Abend mit ihm zur Korle-Lagune gegangen?«

    »Nein, Sir.«

    »Sie waren eifersüchtig auf ihn und Akosua, und Sie wollten Akosua für sich, stimmt’s?«

    »Nein! Eifersüchtig auf ihn und Akosua, wieso? Musa ist mein Landsmann.«

    »Wo haben Sie ihn umgebracht?«, fragte Chikata streng. »Wir wissen, dass Sie es waren. Haben Sie ihn bei der Lagune umgebracht? Wo?«

    Daramani hob die Hände und zog die Schultern hoch. »Ich habe ihn nicht umgebracht! Was soll ich denn noch sagen?«

    »Sie waren es. Jemand hat Sie gesehen.«

    »Was? Wer? Das ist eine Lüge!«

    Für einen Moment lehnte Dawson seine Stirn an die Wand und schloss die Augen. Diese Befragung war eine Katastrophe!

    »Sie mochten Akosua so gern«, sagte Chikata und senkte die Stimme, »und als Sie Musa am Samstag mit ihr auf dem Nima-Markt sahen, beschlossen Sie, ihn zu ermorden.«

    Daramani stützte seinen Kopf in die Hände.

    »Also, nachdem Sie beide von Ihnen weggingen«, schwadronierte Chikata, »sind Sie mit ihm nach Agbogbloshie, und da haben Sie ihn umgebracht. Wir wissen, dass es so war. Es wäre besser für Sie, wenn Sie gestehen. Sie wandern ins Gefängnis. Warum sagen Sie nicht endlich die Wahrheit, dann können wir Ihnen helfen.«

    »Bitte, Sir«, sagte Daramani erschöpft. »Ich sage die Wahrheit.«

    Mit einem Ruck schob Chikata seinen Stuhl zurück und stand auf. »Okay, das werden wir ja sehen!«

    Er verließ mit Lartey zusammen den Raum. Sie schlossen die Tür hinter sich und kamen zu Dawson. Alle drei gingen ein paar Meter den Flur entlang, bis sie außer Hörweite waren.

    »Ich glaube, er ist unser Hauptverdächtiger«, eröffnete Chikata.

    »Du hast ihm nicht einmal die Chance gegeben, ein Alibi vorzuweisen«, erwiderte Dawson. »Das macht man als Erstes, und dann erst kann man Beschuldigungen vorbringen. Wenn sich das Alibi als falsch erweist, kannst du ihn wieder vorladen und in die Mangel nehmen.«

    »Sein Alibi hat er ja quasi angedeutet«, mischte sich Lartey leise ein. »Daramani sagt, dass Musa zwei Stunden lang bei ihm in Nima war und dann ging. Was bedeutet, dass Daramani behauptet, in Nima gewesen zu sein, als Musa ermordet wurde.«

    Dawson wandte sich ab. Nein, dem stimmte er ganz und gar nicht zu. Und vielen Dank, dass Sie mich vor meinem Untergebenen runtermachen! Er hatte gewiss nicht vor, Zeit mit einer sinnlosen Wortklauberei zu verlieren. Wozu auch? Der Chief Supol würde seinen Neffen bis zum letzten Atemzug verteidigen, egal was Dawson oder sonst wer sagte.

    »Geh und besorg dir einen Durchsuchungsbefehl, Philip«, sagte Lartey.

    Chikata eilte den Flur hinunter.

    »Ich glaube, Ihr Detective Sergeant hat einen Fall, Dawson«, sagte Lartey und reckte selbstgewiss sein Kinn vor. »Wahrscheinlich sind Sie nicht objektiv, was Ihren, ähm, Freund betrifft. Das ist vollkommen menschlich.«

    »Ja, Sir.«

    »Und ich möchten Ihnen einen guten Rat geben. Seien Sie vorsichtig, mit wem Sie Umgang pflegen. Nicht bloß im Dienst, sondern auch privat. Die Art Leute, mit denen dieser Daramani verkehrt – Karrenschieber, Leute aus Agbogbloshie –, ist nicht gut für Sie.« Lartey verzog das Gesicht, als wäre ihm schlecht. »Mit diesen niederen Elementen der Gesellschaft sollten Sie lieber nicht bekannt sein. Sie verstehen, was ich meine, nicht?«

    »Ja, Sir.«

    »Schön. Das ist alles für heute. Sie können gehen.«
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    Dawson ging nicht gleich nach Hause. Er machte einen Spaziergang. Sehr gern wäre er in irgendeine Form von Wildnis geflohen, wo es frische Luft und eine schöne Landschaft gab, beispielsweise zum Mount Afadjato oder zu den Wli Falls, aber fürs Erste mussten die Straßen von Accra reichen. Er bog von der lärmigen Ring Road ab, ging vorbei am Fuhrpark und zum relativ ruhigen Viertel hinter dem CID. Hier, wo die Myohaung Street eine schattige Nische bildete, parkten die Polizisten gern ihre Dienstwagen, wenn sie sich irgendwo an der Hauptstraße etwas zu essen holten.

    Dawson zog sein Hemd aus der Hose, stopfte seine Hände in die Hosentaschen und ging die Myohaung Street entlang. Den Namen hatte er einmal aus Neugier recherchiert und erfahren, dass er für einen Teil der ghanaischen Truppen stand, der beim Sieg über die Japaner bei Myohaung in Birma eine Rolle gespielt hatten. Über 65 000 Ghanaer hatten im Zweiten Weltkrieg bei den Alliierten gekämpft. Eines Tages würde Dawson seinem Sohn von diesem Kapitel der Landesgeschichte erzählen, das in den Schulbüchern so oft ausgespart wurde.

    Und Dawson? Was wäre sein Beitrag in der Welt? Was würde von ihm bleiben, wenn er nicht mehr war? Würde sein Name in irgendeinem Geschichtsbuch oder auf einem Straßenschild erscheinen? War das überhaupt wichtig? Konflikte mit Chief Superintendent Lartey riefen häufig eine existenzielle Krise bei Dawson hervor.

    Und manchmal dachte Dawson in solchen Momenten auch an seinen Mentor Daniel Armah, den Detective, der das Verschwinden von Dawsons Mutter untersucht hatte, als Dawson zwölf war. Was wäre aus ihm geworden, hätte er Detective Armah nicht kennengelernt? Armah, der heute im Ruhestand war und in Kumasi lebte, war damals noch ein Sergeant gewesen, und es waren auch weniger seine Fähigkeiten als Ermittler gewesen, die Dawson bewegten, dieselbe Laufbahn einzuschlagen. Tatsächlich hatte Armah nie herausgefunden, was mit Dawsons Mutter geschah, sodass man vielleicht behaupten konnte, Armah hätte versagt. Doch das war nebensächlich, denn was Dawson als Junge beeindruckt und geprägt hatte, war die Fürsorge gewesen, die Armah dem Jungen Darko zukommen ließ, eine Fürsorge, wie Darko sie von seinem Vater nie erfahren hatte.

    Hatte Chief Supol Lartey recht, dass es für Dawson ungünstig war, mit »Leuten wie Daramani« Umgang zu pflegen? Stimmte etwas nicht mit Dawsons eingebauter moralischer Instanz? Prompt dachte er: Ich könnte ein schlechterer Mann sein! Immerhin war er ein guter Vater und Ehemann, oder nicht? Aber wenn das der Fall war, sollte er das Laster, das er so angestrengt vor seiner Familie verbarg, endgültig und für immer ablegen.

    Als Dawson in die Rangoon Lane bog, fühlte er, wie sich seine Existenzkrise vorerst verflüchtigte, auch wenn er wusste, dass sie früher oder später wiederkommen würde.

    Chikata und Issifu, ein anderer Detective Sergeant, trugen Handschuhe und Schutzkleidung, als sie Daramanis kleines, muffiges und unordentliches Haus durchsuchten. Chikata stürzte sich als Erstes auf die löchrige Schaumstoffmatratze auf dem Boden, während Issifu sich den Kleiderkarton vornahm. Es gab eine Kochplatte auf dem Boden, auf der ein ziemlich ramponierter Topf stand.

    Chikata durchsuchte alle Kleidungsstücke, die an einem Wandhaken hingen, griff in sämtliche Hemden- und Hosentaschen. Er überprüfte die beiden Paar Tennisschuhe, die auf dem Boden standen. Nichts. Es gab eine Koffertruhe in einer Ecke, die mit Bier und Tellern gefüllt war. Chikata nahm alles Stück für Stück heraus. Tatsächlich fand er eine Gabel und ein Messer, die in Zeitungspapier gewickelt waren und die er natürlich umgehend eintüten ließ. Das Messer war klobig und schwer. Die Klinge, die gut zwanzig Zentimeter lang war, reflektierte das Licht und war rasiermesserscharf. Chikata trug das Beweisstück zur Tür und prüfte es im Nachmittagslicht. Abgesehen von Wasserflecken war die Klinge sauber. Doch da war dieser Übergang zwischen Heft und Klinge, wo sich ein roter Punkt befand, den Chikata übersehen hätte, wäre er weniger sorgfältig gewesen. Der Mörder jedenfalls hatte ihn übersehen, als er das Blut von dem Messer abwusch, mit dem er Musa Zakari hinterrücks erstochen hatte.
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    Als Dawson nach Hause kam, bereitete Christine gerade das Abendessen zu. Hosiah guckte im Wohnzimmer fern. Dawsons Stimmung hellte sich schlagartig auf, als er seinen Sohn sah. Er hob ihn in die Höhe und hielt ihn einige Sekunden dort, ehe er ihn wieder hinsetzte.

    »Wie geht es meinem Jungen?«

    »Mir geht’s gut, Daddy.«

    »Hast du Hunger?«

    »Ein bisschen.«

    »Weißt du noch, was wir dir über Salz im Essen gesagt haben, dass es für dich das Atmen schwer macht?«

    »Ja, Daddy. Ich weiß, dass ich nichts Salziges essen darf.«

    »Braver Junge. In fünf Minuten machst du den Fernseher aus, okay? Dann gibt es Essen.«

    Sobald Hosiah im Bett war, holten Stress und Schlafmangel Dawson und Christine ein. Mit letzter Kraft spülten sie die Teller und räumten sie weg.

    Anschließend setzte Christine sich erschöpft an den Tisch. »Übrigens, was war das heute, dass du plötzlich zum CID musstest?«

    Dawson nahm sich den Stuhl neben ihrem. »Es ging um den Fall, von dem ich dir erzählt habe. Der Junge in der Lagune. Wir konnten ihn vorläufig als einen gewissen Musa Zakari identifizieren, was aber noch abschließend bestätigt werden muss. Dann haben wir herausgefunden, dass ein Freund von ihm, Daramani, das Opfer am Tag vor dem Leichenfund getroffen hat. Sie haben Daramani zur Befragung geholt, und wie sich herausstellt, kennen wir uns bereits.«

    »Wer ist das?«

    »Ein Kerl, den ich vor Jahren wegen Diebstahl verhaftet habe. Nachdem er seine Zeit abgesessen hatte, blieb ich locker in Kontakt mit ihm.«

    »Ich erinnere mich nicht, dass du schon mal von ihm erzählt hast. Warum hast du nach der Verhaftung weiter mit ihm zu tun gehabt?«

    Seufzend nahm Dawson ihre Hand und spielte mit Christines Fingern.

    »Was ist los, Dark?«

    »Wir reden nicht darüber, aber ich weiß, dass du weißt, dass ich eine Schwäche für Marihuana habe.«

    »Ja, das weiß ich.«

    »Früher habe ich mich mit Daramani zum Rauchen getroffen.«

    »Früher?«

    »Ich habe es aufgegeben. Seit fünf Monaten habe ich nichts mehr geraucht.«

    »Wirklich?« Christine sprang auf und umarmte ihn. »Schatz, ich bin so stolz auf dich!«

    Dawson lachte. »Danke.«

    »Ist es hart?«

    »Manchmal überfällt mich das Verlangen völlig unvermittelt, wie ein schneller Stich. Aber ich komme damit zurecht.«

    »Kommt es, wenn du Stress bei der Arbeit hast? Willst du dann etwas rauchen?«

    »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht.« Er sah sie an. »Wie geht es dir damit? Warum hast du nie was gesagt?«

    Nachdenklich schürzte sie die Lippen, und Dawson wollte sie sehr gern küssen. »Vielleicht sage ich nichts, weil es mir schwerfällt, damit umzugehen«, sagte sie. »Ich meine, mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du Wee rauchst, und ich finde, dass es nicht zu dir passt. Aber für mich macht es dich nicht zu einem schlechteren Menschen. Andererseits macht es dich nun mal zu einem Drogenkonsumenten, und das klingt hässlich.«

    »Ja, du hast recht. Und ich war auch alles andere als stolz darauf. Schließlich bin ich nicht abends nach Hause gekommen und habe als Erstes erzählt, dass ich tagsüber richtig guten Stoff geraucht habe. Deshalb habe ich beschlossen, es aufzugeben.«

    Sie nickte. »Das freut mich. Manchmal hatte ich Angst, dass …«

    »Was?«

    »Dass Hosiah und ich dir so viel Stress machen, dass du rauchen musst, um dich zu entspannen.«

    Er lachte leise und zog Christine in seine Arme. »Was für ein Unsinn«, sagte er und küsste sie. »Ihr beide stresst mich überhaupt nicht. Ohne dich und Hosiah könnte ich nicht leben. Ich liebe euch beide mehr als alles andere auf der Welt, das weißt du doch, oder?«

    »Huch? Nein, das ist mir völlig neu.« Sie kicherte. »Doch, natürlich weiß ich das. Und wir lieben dich.«

    Wieder küsste er sie.

    »Hör zu, Dark, ich möchte, dass du das Rauchen auch weiterhin lässt, und ich will dich dabei unterstützen. Auch wenn ich nicht weiß, was ich tun kann. Also wenn es irgendwas gibt, sag es mir bitte.«

    »Danke, Christine, das werde ich.«

    »Okay, also, zurück zu Daramani. Wie geht die Geschichte weiter?«

    »Lartey wollte nicht, dass ich ihn befrage, von wegen Interessenkonflikt und so. Chikata sollte das übernehmen, und er hat es komplett vergeigt, weil er überzeugt ist, dass Daramani Musa aus Neid auf ihn und seine Freundin umgebracht hat.«

    »Haben Sie Daramani wieder gehen lassen?«

    »Machst du Witze? Er sitzt jetzt in Untersuchungshaft, und Chikata hat sich die Genehmigung für eine Hausdurchsuchung geholt.«

    »Glaubst du, sie können ihn anklagen?«

    »Nein, das bezweifle ich. Er war es nicht, so viel steht fest.«

    »Willst du versuchen, ihm zu helfen?«

    »Das wird wohl nicht nötig sein. Die finden nichts gegen ihn. Gehen wir schlafen.«

    Als sie sich hinlegen wollten, rief Chikata an.

    »Er ist es, Dawson«, sagte er mit Bestimmtheit.

    »Wovon redest du?«

    »Daramani. Wir haben ein Messer bei ihm gefunden, das er versteckt hatte.«

    Dawsons Herz stolperte. »Ein Messer? Was für ein Messer? Buttermesser, Taschenmesser?«

    »Ein großes Messer. Etwa zwanzig Zentimeter lange Klinge, und es sieht aus, als wäre Blut daran. Wir schicken es ins Labor, aber ich weiß, dass es die Tatwaffe ist. Daramani hat versucht, sich mit einer verrückten Geschichte herauszuwinden, dass er vor ein paar Wochen ein Huhn geschlachtet hätte, um Eintopf zu kochen.« Chikata lachte. »Der muss uns für total bescheuert halten.«

    »Was soll an der Geschichte dumm sein?«, fragte Dawson gereizt. »In Accra ist es immer noch billiger, ein lebendes Huhn zu kaufen als ein abgepacktes in einem Laden. Daramani kauft nicht bei Shoprite ein, falls dir das bisher nicht aufgefallen ist.«

    »Klar weiß ich das«, schob Chikata den Einwand beiseite. »Aber mal im Ernst, was ist das für eine beknackte Geschichte! Hühnerblut!«

    »Warte lieber die Laborergebnisse ab.«

    »Du faselst doch dauernd von deinen Instinkten, Dawson, aber wenn es meine sind, müssen sie natürlich falsch sein. Wieso?«

    Dawson wollte antworten: »Weil du gar keine hast«, ließ es jedoch bleiben.

    »Warte auf die DNA, Chikata«, antwortete er stattdessen. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Gute Nacht.«

    Sie hatten das Altmetall bei dem Mann in Nima abgeliefert und waren auf dem Weg zurück zu Daramani. Nachts war Nima voller Schatten und dunkler Nischen. Daramani führt Musa durch einen schmalen Gang, der eine Abkürzung sein soll. Als sie auf der anderen Seite wieder herauskommen, schiebt nur noch Daramani den Karren. Auf dem Wagen liegt ein großes Bündel in einer Plastikplane. Es ist Musa, der hinterrücks erstochen wurde. Keiner achtet auf Daramani, als er den Karren die Straße hinunter in Richtung Korle-Lagune schiebt.

    Dawson schrak schweißgebadet aus dem Schlaf und blickte sich in der Dunkelheit um. Die ersten Sekunden nach einem Albtraum – dieser Übergang zwischen Traumwelt und Wirklichkeit – waren immer wieder beängstigend.

    Er stand auf, wechselte den klammen Pyjama und setzte sich auf die Bettkante. Christine bewegte sich, drehte sich auf die andere Seite, wurde aber nicht wach.

    Dawson dachte an den Traum, in dem er Daramani gesehen hatte, der den toten Musa auf einem Karren vor sich herschob. Mitten in der Nacht schien es ihm möglich. Morgen früh würde es das nicht mehr. Er stützte das Kinn in die Hand. Warum nahm man nachts alles so anders wahr?

    Seine Gedanken wanderten wirr umher. Chikata hatte ihm den Fall weggenommen. Einfach so. Dawson kam sich ohnmächtig vor. Was taugte ein Inspector, der solch einen Fall seinem Sergeant überließ? Vielleicht eignete er sich einfach nicht für diesen Job. Er seufzte. Seine Existenzkrise war zurück.
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    Am Samstagmorgen gingen Christine und Hosiah mit Granny Gifty einkaufen, während Dawson ein paar Arbeiten am Haus erledigen wollte. Gegen Mittag fuhr er nach Nima. Unterwegs kaufte er eine Ausgabe des Daily Graphic. Samstage sorgten stets für ein Gefühl der Leichtigkeit. Man war frei von den Ketten der Arbeitswoche, frei zu entspannen und umherzuschlendern. In Vierteln wie Nima bedeutete es, dass noch mehr Leute auf den Straßen waren, die kauften und verkauften: Stoffe, Essen, Kleidung, Schuhe, Töpfe, Pfannen, Baumaterial, Werkzeuge, Kosmetik und Elektrogeräte.

    Dawson fuhr zu Daramanis Haus. Vergeblich hatte er gehofft, dass Chikata zu nachlässig gewesen war, um die Tür nach der Hausdurchsuchung wieder zu verriegeln. Zwei Häuser weiter wusch eine Frau Wäsche in einer großen Blechschüssel; auf einem Kohlegrill neben ihr brodelte ein Eintopf. Dawson begrüßte sie.

    »Kennen Sie Daramani? Er wohnt dort?« Dawson zeigte auf die Tür.

    Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ja, den kenne ich.«

    Sie musste in den Vierzigern sein und hieß Sheila, wie sie sagte. Ihre Stimme war rau wie Sandpapier.

    »Ich bin vom CID«, sagte Dawson, »und würde gern ein bisschen mehr über ihn wissen. Können Sie mir helfen?«

    Vielleicht kooperierte sie, vielleicht auch nicht. Es war reine Glückssache.

    »Weiß ich nicht, aber ich versuch’s.«

    »Danke. Waren Sie am vorletzten Samstagabend hier?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Abends bin ich immer hier.«

    »Erinnern Sie sich, Daramani gegen zehn Uhr mit einem anderen Mann gesehen zu haben?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Um die Zeit bin ich drinnen. Aber kann sein, dass mein Sohn was gesehen hat. Der Junge bleibt immer die halbe Nacht auf und spielt Karten mit seinen Freunden.«

    »Ist Ihr Sohn zu Hause?«

    »Ja, der schläft noch.« Sie stand auf. »Ich geh und wecke ihn, Sir. Dieser Faulenzer!«

    Die klapprige Tür, die nicht richtig in den Rahmen passte, knallte hinter Sheila zu, als sie hineinging und brüllte: »William! William!«

    Durch das schmutzige, rissige Moskitonetz in der oberen Türhälfte konnte Dawson sehen, dass es drinnen zwei kleine Zimmer gab, von denen das eine beinahe winzig war.

    Sheila drehte sich zur Tür um und seufzte. »Er schläft bis in die Puppen, dann hört er sich diese verrückte Musik an, und abends zieht er mit seinen Freunden los.« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, Ewurade.«

    William kam zur Tür, stieß sie auf und lehnte sich gegen den Rahmen. Er war ein stämmiger Kerl von ungefähr zwanzig Jahren und trug ein rotes T-Shirt, auf dem in blauen und weißen Buchstaben I ♥ AMSTERDAM stand.

    »Guten Tag, William.«

    »Guten Tag, Sir.«

    »Der Herr möchte dich was wegen Daramani fragen«, sagte Sheila zu ihrem Sohn. »Hast du nicht am vorletzten Samstagabend mit deinen Freunden Karten gespielt?«

    William nickte. »Ja, wie jeden Samstag.«

    »Wo haben Sie gespielt?«, fragte Dawson.

    »An einem kleinen Tisch, den wir da drüben hingestellt haben.« Er zeigte auf eine Nische gegenüber von Daramanis Haustür. Dort war ein kleiner Laden, in dem Snacks und kalte Getränke verkauft wurden.

    »Wie viele waren Sie?«

    »Drei. Ich, Alex und Houdine.«

    »Und von wann bis wann haben Sie gespielt?«

    William kaute nachdenklich auf der Innenseite seiner Wange. »Ungefähr von zehn bis kurz nach Mitternacht.«

    »Haben Sie in dieser Zeit Daramani gesehen?«

    Plötzlich wurde William von einem Summen aus seiner Hosentasche abgelenkt. Er zog sein Handy heraus und las mit einem anzüglichen Grinsen die Textnachricht, die er bekommen hatte.

    »Der Herr spricht mit dir, William!«, schrie Sheila ihn empört an. »Zeig ein bisschen Respekt! Kannst du das Ding denn nicht mal eine Sekunde zur Seite legen?«

    »Tschuldigung«, sagte William und steckte verlegen sein Handy wieder ein. »Bitte, was haben Sie gesagt, Sir?«

    »Haben Sie Daramani zwischen zehn und Mitternacht gesehen?«

    »Hmm, mal überlegen. An dem einen Abend kam er mit einem anderen Typen her … Ich glaube, das war an dem Samstag. Ja, ich erinnere mich, dass sie eine Karre hatten, und wir haben sie noch gefragt, was sie damit wollen. Da haben sie uns erzählt, dass sie irgendwas zu einem Typ in Maamobi gebracht haben.«

    »Sind sie zusammen in Daramanis Haus gegangen?«

    »Ja. Wir haben sie gefragt, ob sie mit uns spielen wollen. Das wollten sie nicht, aber sie haben gefragt, ob wir auf ihre Karre aufpassen, und wir haben gesagt, okay, kein Problem.«

    »Um welche Zeit war das ungefähr?«

    »Kurz nach elf. Wir hatten noch nicht lange gespielt.«

    »Der Junge bei Daramani, wissen Sie, wie der hieß?«

    William schüttelte den Kopf. »Nee, hat er nicht gesagt.«

    »Wie sah er aus?«

    »Kleiner als ich«, antwortete William achselzuckend. »Und dünn.«

    »Ist Ihnen bei ihm eine Zahnlücke aufgefallen?«

    »Weiß ich nicht mehr.« Er grinste wieder. »So genau guck ich nicht hin, wenn’s kein Mädchen ist.«

    »Oh, Gott steh mir bei.« Sheila verdrehte die Augen.

    Dawson musste unwillkürlich schmunzeln. »Haben Sie gesehen, wie der andere wieder aus Daramanis Haus kam?«

    »Ja, gegen Mitternacht, glaube ich.«

    »Allein?«

    »Ja. Er hat sich seine Karre genommen und ist weg.«

    Gut. »Und Daramani ist nicht mehr aus dem Haus gekommen?«

    »Oh, doch, das ist er.«

    Nicht so gut. »Wissen Sie, wohin er wollte?«

    »Nee.«

    »Haben Sie gesehen, wie er zurückkam?«

    »Nein, aber das können Sie meine beiden Freunde fragen. Die wollten noch eine Runde spielen, aber ich war müde und bin ins Bett.«

    »Wie erreiche ich die?«

    »Alex hat ein Handy. Ich kann ihn anrufen, wenn Sie wollen.«

    »Das wäre sehr nett.«

    William tippte eine Kurzwahl ein und wartete, während es aus dem kleinen Apparat tutete. »Geht nicht ran. Kann sein, dass er noch schläft.«

    Sheila sah zu Dawson. »Hören Sie das? Die sind alle gleich!«

    »Ich schick ihm eine SMS«, sagte William, der in Lichtgeschwindigkeit etwas eintippte.

    »Danke, William. Falls er in den nächsten paar Minuten nicht antwortet, richten Sie ihm bitte aus, dass ich ihn sprechen möchte. Ich gebe Ihnen meine Büronummer im CID. Wenn Sie die bitte an Alex weitergeben.«

    Dawson tauschte mit William die Nummern aus und plauderte noch eine Weile mit ihm und seiner Mutter, für den Fall, dass Alex anrief. Was er nicht tat.

    »Vielen Dank, Sheila, und Ihnen auch, William.« Er schüttelte ihnen die Hand. »Sie haben mir sehr geholfen.«

    Seine Laune hatte sich erheblich gebessert, als er ging. Zwar waren noch nicht alle Fragen geklärt, doch jetzt fühlten sich die Dinge richtig an. Dawson hatte wieder Boden unter den Füßen.
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    Am Montagmorgen las Dawson nach der Ankunft im Büro den Artikel auf der Titelseite des Daily Graphic. Die Schlagzeile lautete VERHAFTUNG IM LAGUNEN-MORDFALL, und darunter stand, dass man »eindeutige Beweise in der Wohnung eines Daramani Gureshu in Nima gefunden hatte, eines früheren Bekannten des Opfers«. Der Name des Opfers würde noch zurückgehalten, bis die Laborbestätigung vorlag.

    Chikatas Name hingegen fiel gleich mehrfach in dem Artikel, wohingegen »Detective Inspector Darko Dawson, sein Vorgesetzter, nicht zu einer Stellungnahme zur Verfügung stand«. Dawson lachte. Hatten sie tatsächlich versucht, ihn zu erreichen?

    Alex hatte immer noch nicht zurückgerufen.

    Chikata kam ins Büro und wirkte überaus zufrieden mit sich. Einige der anderen Detectives, die den Artikel gelesen hatten, gratulierten ihm scherzhaft.

    »Ei, Chikata! Bist jetzt die ganz große Nummer in der Stadt, was?«

    Der Detective Sergeant bleckte grinsend seine weißen Zähne.

    »Wie war dein Wochenende?«, fragte er Dawson.

    »Ergiebig, wenn auch gewiss nicht so ergiebig wie deins.«

    Chikata bemerkte den Sarkasmus. »Dawson, es tut mir leid. Tut mir leid, dass dieser Daramani dein Freund ist oder war oder was auch immer, aber was soll ich denn machen? Wenn der Mann etwas ausgefressen hat, müssen wir ermitteln, oder nicht?«

    »Habe ich etwas anderes gesagt?«

    »Und wieso bist du sauer auf mich? Weil es dir nicht passt, dass ich derjenige bin, der den Fall aufklärt? Weil du den ganzen Ruhm allein ernten willst?«

    »Nein, gar nicht.« Dawsons Bürotelefon läutete. »Moment. Ich muss da rangehen. Hallo?«

    »Ist Mr. Dawson da?«

    »Am Apparat.«

    »Hier ist Alex, der Freund von William. Er sagt, ich soll Sie anrufen.«

    »Vielen Dank, dass Sie sich melden, Alex. Das ist sehr nett von Ihnen. Hat William Ihnen erklärt, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte?«

    »Irgendwas wegen seinem Nachbarn, Daramani, richtig?«

    »Ja. William hat mir erzählt, dass Musa, der Mann, der bei Daramani war, an dem Samstag gegen Mitternacht weggegangen ist, stimmt das?«

    »Ja, muss so um die Zeit gewesen sein.«

    »Und dann ist William ins Bett gegangen, nicht?«, fragte Dawson. Chikata beäugte ihn neugierig und wunderte sich offenbar, worum es ging.

    »Ja«, sagte Alex.

    »Aber Sie haben noch mit Ihrem anderen Freund, Houdine, weitergespielt.«

    »Genau.«

    »Bis wann?«

    »Fast bis zwei. Dann haben wir zusammengepackt.«

    »Sie müssen ja wirklich gern Karten spielen.«

    »Noch lieber trinken wir Bier. Wir spielen, trinken und haben Spaß.«

    »Verstehe. Also, meine Frage ist: Kam Daramani wieder zurück, bevor Sie und Ihr Freund zusammengepackt haben?«

    »Ja.«

    »Um welche Zeit?«

    »Eins irgendwas. Viertel nach, vielleicht zwanzig nach.«

    »Ist er direkt in sein Haus gegangen?«

    »Ja, na ja, eher getorkelt. Der war ganz schön besoffen, paa.«

    »Aha. Interessant«, sagte Dawson. »Alex, falls ich Sie noch einmal sprechen muss, kann ich Sie unter dieser Nummer erreichen?«

    »Ja, jederzeit.«

    »Ich danke Ihnen vielmals.«

    Als Dawson auflegte, fragte Chikata: »Wer war das?«

    »Ein Mann namens Alex. Er und zwei Freunde haben in der Nähe von Daramanis Haus Karten gespielt, als Daramani an dem Samstagsabend mit Musa dort war. Du weißt schon, in der Nacht, bevor Musa gefunden wurde. Einer der drei, William, wohnt zwei Häuser weiter.«

    »Häh? Woher weißt du das alles?«

    »Ich war am Wochenende da und habe mich umgesehen. Und bei der Gelegenheit habe ich William kennengelernt.«

    »Warte mal, das kapier ich nicht. Was hat dieser William gesagt?«

    »Daramani und Musa kamen gegen elf dort an, nachdem sie das Altmetall weggebracht hatten«, erklärte Dawson. »Zu der Zeit spielte William gleich gegenüber von Daramanis Haus mit Alex und einem anderen Freund Karten.«

    »Okay. Und weiter?«

    »Die drei haben gesehen, wie Musa gegen Mitternacht wegging und Daramani gegen halb eins. Kurz danach ist William ins Bett gegangen, aber Alex und der andere Freund, Houdine, haben noch weitergespielt. Gegen ein Uhr zwanzig sahen sie, wie Daramani wiederkam und ins Haus ging. Alex und Houdine machten ungefähr um zwei Schluss.«

    Chikata schwieg.

    »Falls Daramani Musa ermordet hat«, fuhr Dawson fort, »müsste er es an oder nahe der Korle-Lagune getan haben, denn ohne irgendein Fahrzeug, das Daramani nicht besitzt, kann er die Leiche nicht sehr weit transportiert haben. Also stellt sich die Frage, wie er sein Haus in Nima um halb eins verlassen, nach Agbogbloshie gehen, Musa ermorden, die Leiche in die Lagune werfen und um zwanzig nach eins wieder in Nima sein konnte.«

    »Er könnte ein Taxi hin und zurück genommen haben.«

    »Es sind zwanzig Minuten Fahrt von Nima nach Agbogbloshie, vierzig hin und zurück. Wo bleibt die Zeit, um den Mord zu begehen?«

    Chikatas Augen wanderten hin und her, als suchten sie nach einer Antwort.

    »Irgendeine Idee?«, hakte Dawson nach.

    »Daramani könnte das Haus noch einmal verlassen haben, nachdem Alex und Houdine weg waren.«

    Dawson schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Laut Alex war Daramani so betrunken, dass er kaum gehen konnte.«

    »Ähm, diese Typen – Alex und William oder wie die heißen – sind womöglich mit Daramani befreundet und decken ihn.«

    Dawson neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Hmm, scheint mir auch unwahrscheinlich, aber wer weiß, vielleicht hast du recht? Tja, warten wir’s ab.«

    Er machte sich wieder an seine Akten, und Chikata starrte einen Moment an die Wand. Dann stand er unvermittelt auf und verließ das Büro. Zehn Minuten später kehrte er zurück.

    »Mein Onkel will dich sprechen«, informierte er Dawson knapp.

    Kaum saß Dawson auf dem Hinrichtungsstuhl im Chefbüro, sagte Lartey frostig: »Wie ich höre, haben Sie am Wochenende Informationen über Daramani eingeholt.«

    »Ja, Sir. Zwei Zeugen haben unabhängig voneinander Angaben gemacht, denen zufolge es schwierig zu erklären sein wird, wie Daramani den Mord begangen haben soll.«

    »Solange Daramani unter Mordverdacht steht, führen Sie überhaupt keine Ermittlungen durch, Dawson. Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt?«

    »Ich verstehe nicht ganz, Sir. Heißt das, ich bin von dem Fall abgezogen?«

    Bevor Lartey antworten konnte, klingelte Dawsons Handy, und er sah aufs Display. »Oh, Verzeihung, Sir, da muss ich rangehen. Es ist das Korle-Bu-Labor. Hallo, Dawson hier.«

    »Inspector, hier ist Jason Allotey.«

    »Ja, hi, wie geht es Ihnen, Jason?«

    »Sehr gut. Sie schulden mir einen schönen Tilapia.«

    »Dann haben Sie die Ergebnisse?«

    »Ja. In Rekordzeit. Wir haben eine Übereinstimmung mit dem Lagunenjungen.«

    »Sie sind unglaublich, Jason. Vielen, vielen Dank! Ich bringe Ihnen den besten Tilapia in der Stadt.«

    »Hervorragend. Ich hätte allerdings noch eine Frage. Untersucht das CID neuerdings auch Geflügelmorde?«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Das Blut auf dem Messer, das uns D.S. Chikata geschickt hat, ist nicht von einem Menschen. Die roten Blutkörperchen haben Zellkerne. Mit anderen Worten, das Blut stammt von einem Vogel. Wollen Sie trotzdem eine DNA-Sequenzierung?«

    Zuerst kicherte Dawson nur leise, ehe er in schallendes Gelächter ausbrach.

    Lartey glotzte ihn an. »Was ist los, Dawson?«

    »Jason, würden Sie das bitte kurz Chief Superintendent Lartey erzählen?« Dawson reichte seinem Boss das Handy. Der Chief Supol lauschte sichtlich verärgert.

    »Danke, Mr. Allotey«, sagte er gepresst und gab Dawson wortlos sein Handy zurück.

    

    Auf dem Rückweg ins Detective-Büro begegnete Dawson Chikata, der ihn ängstlich fragend ansah.

    »Mein Onkel hat mich gerade angerufen, und er hört sich nicht glücklich an. Ist er wegen irgendwas wütend?«

    Dawson mimte den Ahnungslosen. »Nicht, dass ich wüsste.«

    Chikata lief weiter. Eine Viertelstunde später kehrte er mit unglücklicher Miene zurück und machte sich stumm an seine Arbeit.

    Nach einigen Minuten räusperte er sich. »Mein Onkel sagt, ich soll dich fragen, was als Nächstes ansteht und wie deine Anweisungen lauten. Sir.«

    »Anweisungen?«

    »Ja, Sir, Dawson, Sir. Er hat gesagt, du leitest die Ermittlungen, und ich soll nichts ohne deine vorherige Zustimmung machen. Er hat außerdem gesagt, Daramani soll sofort freigelassen werden, weil die Beweislage gegen ihn nicht ausreicht. Sir.«

    »Aha.« Dawson blinzelte. »Okay. Na, jetzt müssen wir erst mal Musa Zakaris Namen und Foto ans Pressebüro geben, damit sie es an die Medien weiterreichen. Und es sollte eine Presseerklärung geben, dass Daramani entlastet wurde. Ach ja, und erinnere Wisdom Asamoah daran, dass er mir noch einen Ausdruck für Akosua geben wollte.«

    »Ja, Sir.«

    »Wir glauben nicht, dass Musa in Accra Familie hat, aber es könnte sich jemand auf das Foto in der Zeitung oder im Fernsehen melden. Und wir müssen nach Leuten suchen, die ihn gekannt haben, andere Karrenjungen in Agbogbloshie und in Accra. Gehen wir zu den Plätzen, an denen sie sich treffen. Wir zeigen ihnen das neue Bild von Musa und sehen, ob ihn jemand wiedererkennt. Wir suchen auch nach Feinden. Diese Jungen leben in einem sehr rauen Umfeld. Einer von denen könnte Musa aus welchen Gründen auch immer gehasst haben. Die abgehackten Finger sind möglicherweise ein Racheakt.«

    »Ja, Sir. Ich fange gleich an. Und was machst du?«

    »Ich fahre zur Universität und sehe, ob ich mit Dr. Allen Botswe reden kann. Er ist Kriminalpsychologe, und ich möchte ihn fragen, was er von Musas Fall hält.«

    »Ja, in Ordnung, Sir.«

    An der Tür drehte Dawson sich um und sagte: »Und, Chikata, hör auf, mich ›Sir‹ zu nennen. Ich bin kein verdammter Schuldirektor.«
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    Professor Allen Botswe, Ph. D., hatte ein Treffen mit Dawson um drei Uhr in seinem Haus in East Legon vorgeschlagen. Dawson konnte sich ziemlich gut vorstellen, was ihn dort erwartete. In dieser Gegend südöstlich vom Universitätscampus standen Häuser, die ab 400 000 Cedis aufwärts kosteten, was in etwa derselben Summe in US-Dollar entsprach. Wie konnte Botswe sich das leisten? Vom Professorengehalt an der Universität jedenfalls nicht. Dawson hatte seine Hausaufgaben gemacht. Botswe war der einzige Kriminalist im Fachbereich Psychologie. Er hatte sich einen Namen als Fachmann für kulturelle Aspekte bei Mordfällen in Ghana und Westafrika gemacht. Jedes Jahr wurde er als Gastdozent an Universitäten in Europa, den Vereingten Staaten und Kanada geladen, und diese wiederum zahlten gut.

    Mit den Autopsiefotos in seiner Umhängetasche auf dem Rücken machte Dawson sich mit seiner Honda auf den Weg nach East Legon. Es war Regen angekündigt, doch Dawson glaubte, dass dieser noch Stunden auf sich warten lassen würde. Als er links am Flughafen vorbeifuhr, fühlte er, wie das Motorrad seltsam stotterte. Die Maschine kam allmählich in die Jahre, und in jüngster Zeit häuften sich die technischen Probleme. Gleich hinter der Tetteh Quarshie Interchange blieb die Honda endgültig stehen. Fluchend versuchte Dawson, den Motor wieder zu starten.

    Dann ließ er die Maschine etwa zehn Minuten abkühlen, ehe er einen weiteren Versuch unternahm. Diesmal reagierte sie. Stotternd schaffte er es bis ans Ziel, wenn auch nur knapp.

    Dr. Botswes Haus war von hohen Mauern mit Stacheldraht umgeben. Ein großes Tor aus Gusseisen sicherte die Zufahrt. Dawson läutete, worauf ein Mann durch ein Guckloch rechts in der Mauer lugte.

    »Guten Tag, ich bin Inspector Dawson.«

    Der Mann nickte und zog das Tor auf. Dawson fuhr hindurch. Seine Honda keuchte, stotterte und verstummte.

    »Guten Tag, Sir«, sagte der Mann. »Ich bin Obi. Seien Sie willkommen.«

    Dawson schüttelte ihm die Hand. »Freut mich, Obi. Wie geht es Ihnen?«

    »Gut, dem Herrn sei Dank.« Seine Stimme war rau wie Gari. Er war ein gedrungener, kräftiger Mann von Mitte dreißig. Sein Kopf war glattrasiert und glänzte. »Macht Ihnen das Motorrad Probleme?«

    Dawson nahm seinen Helm ab und stellte ihn auf den Sitz. »Es wird alt, das ist das Problem.«

    Obi lächelte mitfühlend. »Ein Jammer. Bitte, kommen Sie mit mir. Doctor Botswe erwartet Sie.«

    Oben in der rotgepflasterten runden Einfahrt parkte ein neues Benz-Modell in glänzendem Silber und mit einem sehr interessanten Nummernschild: AB-7777-P. Dawson vermutete, dass AB für Allen Botswe stand. Besondere Buchstabenkombinationen auf Nummernschildern kosteten extra – sehr viel extra. In der Doppelgarage des Professors stand außerdem ein pechschwarzer Infiniti-SUV. Stinkreich, dachte Dawson.

    Die Haustür war aus massivem Mahagoni mit geschliffenen Glasscheiben. Obi schwenkte eine Magnetstreifenkarte vor dem Lesegerät an der Wand und stieß die Tür mit einem leisen Klicken auf. In der Diele war es wohltuend kühl. Ein riesiger Kronleuchter hing von der hohen gewölbten Decke herab. Auf dem Marmorboden standen vier ghanaische Skulpturen. Die Gemälde an den Wänden stammten aus verschiedenen Regionen Westafrikas. Vor einer malvenfarben gestrichenen Wand befand sich eine Bronzedarstellung von Sankofa, jenem Vogel, der seinen Kopf auf den Rücken dreht, um sein Ei aufzufangen. Nichts ist falsch daran, dir aus der Vergangenheit zu holen, was du für die Zukunft brauchst, lautete der Spruch dazu.

    Sie gingen an einer Wendeltreppe vorbei ins große Wohnzimmer. Gegenüber vom Eingang befand sich ein gläserner Erker, von dem aus Schiebetüren in den ausgesprochen gepflegten Garten führten. Draußen gurgelte ein Springbrunnen vor sich hin. Dr. Allen Botswe saß mit einem Buch in der Hand in einem ausladenden Ledersessel und blickte auf.

    »Sir, Inspector Dawson für Sie«, sagte Obi.

    Dr. Botswe legte das Buch zur Seite, stand auf und kam Dawson entgegen, um ihm die Hand zu schütteln. Er war ein kleiner, eleganter Mann, den Dawson auf Ende vierzig schätzte. Sein graumelierter Bart war genauso sorgfältig getrimmt wie der perfekt angelegte Garten.

    »Allen. Allen Botswe«, stellte er sich vor. »Freut mich, Inspector Dawson.«

    »Ganz meinerseits. Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«

    »Nicht doch! Es ist mir ein Vergnügen.« In seiner Stimme klang ein Zischen an, ähnlich dem Geräusch eines Strohbesens auf Zement. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

    Dawsons Wahl fiel auf einen Ebenholzstuhl mit niedriger Rückenlehne und bestickten, butterweichen Lederpolstern in Schokoladenbraun.

    »Kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«, fragte Botswe.

    »Haben Sie zufällig Malta?«

    »Haben wir, Obi?«

    »Ja, Sir.«

    »Dann lass Irene ein Malta für den Inspector bringen, und ich nehme ein Heineken.«

    Obi ging durch das angeschlossene Esszimmer und verschwand durch eine Tür auf der anderen Seite. Dawson stellte sich vor, wie er kilometerweit lief, bis er in einen anderen Bereich des Anwesens gelangte, der in einer anderen Zeitzone lag.

    Er versuchte, die Opulenz um sich herum nicht allzu offensichtlich zu bestaunen, als er mit Botswe Smalltalk machte. Irene, eine winzige Frau Anfang zwanzig, kam mit einem Tablett herein, auf dem ein Malta, ein Heineken und zwei Gläser standen. Sie stellte es zwischen den beiden Männern auf den Tisch, schenkte ein und trat ein paar Schritte zurück.

    »Sir«, flüsterte sie kaum hörbar, »wünschen Sie sonst noch etwas?«

    »Nein, das wäre alles für den Moment, Irene, danke.« Er winkte mit einer Hand, worauf Irene einen Knicks machte und ging.

    »Sie ist eine unserer neueren Bediensteten«, erklärte Botswe beiläufig und nahm sein Glas. »Sie kommen und gehen schneller, als mir lieb ist. Unser einziger Fels in der Brandung ist Obi. Er arbeitet schon seit zwölf Jahren bei uns, lernt die Bediensteten an, hat ein Auge auf sie und bringt sie in Form. Außerdem ist er hier der Mann für alles, der sich um Reparaturen und den Garten kümmert.«

    Dawson nickte und widmete sich seinem Malta. Was die Feinheiten der Hauspersonalführung betraf, konnte er ohnehin nicht mitreden.

    »Aber lassen wir das«, sagte Botswe, als hätte er Dawsons Gedanken gelesen. »Wie kann ich Ihnen helfen, Inspector?«

    Dawson erzählte ihm, was er über den jungen Mann wusste, der tot in der Lagune gefunden worden war und mittlerweile als Musa Zakari identifiziert werden konnte. Botswe hörte aufmerksam zu und nickte hin und wieder.

    »Eine bemerkenswerte Detektivarbeit«, konstatierte er, nachdem Dawson geendet hatte.

    »Danke, Dr. Botswe. Ich weiß, dass Sie schon viel über Ritualmorde in Ghana und anderen westafrikanischen Ländern geschrieben haben. Deshalb bin ich hier. Dieser Mord weist Besonderheiten auf, zu denen ich gern Ihre Meinung hören würde.«

    »Nur zu.« Botswe lehnte sich ein Stück vor.

    Dawson reichte ihm die Autopsiefotos.

    »Du liebe Güte! Die Verwesung ist schon extrem fortgeschritten.«

    In der Stimme des Doctors nahm Dawson ein ganz zartes Trillern wahr.

    »Holla, was ist das denn?« Er sah zu Dawson auf. »Amputierte Finger?«

    »Ja, alle bis auf den Zeigefinger.«

    »Geschah dies während des Mordes, oder können Sie das nicht sagen?«

    »Dr. Biney, der Pathologe, meint, dass die Verletzungen um den Todeszeitpunkt herum zugefügt wurden.«

    Botswe lehnte sich wieder zurück und hielt nachdenklich eine Hand an sein Kinn. »Hmm. Sonstige Verstümmelungen? Entfernung der Genitalien oder der Zunge?«

    »Nein.«

    Botswe stand auf. »Kommen Sie mit, Inspector. Gehen wir in mein Arbeitszimmer. Und nehmen Sie sich gern Ihr Malta mit.«

    Sie durchquerten das Esszimmer und kamen in einen mit Teppich ausgelegten Flur. Das Arbeitszimmer besaß die gedämpfte Atmosphäre einer Bibliothek. In gewisser Weise war es auch eine, denn Bücherregale reichten an drei Wänden vom Boden bis zur Decke. Der große Mahagonischreibtisch war auf Hochglanz poliert, und gerahmte Abschlussurkunden und Auszeichnungen – Dawson zählte zehn – wiesen Doctor Botswe als brillanten Kopf aus. Da waren die University of Ghana, die Kwame Nkrumah University of Science and Technology, Oxford, Yale und mehrere prestigeträchtige Forschungsgesellschaften vertreten. An derselben Wand hingen drei gerahmte Fotos von Botswe mit einer Frau und drei halbwüchsigen Kindern.

    Durch das große Fenster hatte man einen etwas anderen Blick in den Garten als vom Wohnzimmer aus. Obi breitete gerade eine Plane über den Gartenmöbeln aus, um sie vor dem angekündigten Regen zu schützen. Dem Himmel nach zu urteilen, würde er schneller kommen, als Dawson gedacht hatte.

    Aus einem der Regale zog der Professor einen dicken Wälzer mit dem Titel Magie, Mord und Wahnsinn: Ritualmorde in Westafrika von Allen Botswe, Ph.D. Er brachte den Band zum Schreibtisch und zog Dawson einen Stuhl heran.

    »Dies ist das ausführlichste Werk zu Ritualmorden, das ich habe.« Botswe überblätterte das erste Drittel des Buches und schlug eine Seite auf. »Die ersten Berichte über Menschenopfer für die Aschanti-Götter stammen aus den 1870ern, der britischen Kolonialzeit. Hier ist eine der sehr wenigen Zeichnungen einer Opferzeremonie von einem unbekannten Künstler.«

    Botswe ließ Dawson ein paar Minuten, um das Bild zu studieren, ehe er weiterblätterte. »Einer der bestdokumentierten Fälle der neueren Zeit ist der Bridge-House-Mord im März 1945. Die Leiche eines zehnjährigen Mädchens wurde am Strand nahe Elmina gefunden, einem beliebten Badeplatz. Ihre Lippen, Wangen, Augen und die Geschlechtsteile waren entfernt worden. Das arme Mädchen war verblutet. Angeblich wurden die amputierten Körperteile benutzt, um eine sogenannte Medizin zuzubereiten, die jemandem in einem Stammesführerstreit helfen sollte.«

    »Ein Menschenleben für eine Zankerei zwischen Stammesführern«, murmelte Dawson.

    »Die Leute sind zu allem fähig«, sagte Botswe. »Fünf Männer wurden angeklagt, des vorsätzlichen Mordes für schuldig befunden und gehängt. Auch im 21. Jahrhundert haben wir noch Beispiele für Ritualmorde. Und obwohl vor allem Nigeria berüchtigt dafür ist, kommen sie in Ghana vor.«

    »Was macht einen Mord zu einem Ritualmord?«

    »Es sind bestimmte Aspekte, die auf ein starkes Glaubenssystem ohne wissenschaftliche Grundlage verweisen. Es kann die Absicht dahinterstecken, einen magischen Trank zuzubereiten, wie im Bridge-House-Mord, die Götter zu beschwichtigen, oder, wie in manchen Fällen, der Glaube, dass ein bestimmtes Ritual zu Wohlstand verhilft.«

    »Spielen bestimmte Körperteile eine größere Rolle als andere?«

    »Ja, manchen wird eine besondere magische Kraft zugesprochen. Wenn Sie die Berichte über diese Morde lesen, wird klar, dass Köpfen, Brüsten, Lippen, Augen und Genitalien mehr Bedeutung zukommt als Gliedmaßen oder Teilen von Gliedmaßen.«

    »Was halten Sie von dem Musa-Zakari-Fall?«

    »Wir können nicht ausschließen, dass die Finger für den Mörder irgendeine rituelle Bedeutung haben«, sagte Botswe. »Aber da keine anderen Körperteile entfernt wurden, bin ich eher nicht geneigt, es als Ritualmord im eigentlichen Sinne zu betrachten.«

    »Haben Sie eine Idee, was das Entfernen der Finger sonst bedeuten könnte?«

    »Eigentlich nicht, außer dass die Finger für den Mörder aus irgendeinem Grund wichtig sein könnten oder er mit dem Mord etwas ausdrücken will. Wie der Name schon sagt, zeigen wir mit diesem Finger auf Dinge. Wenn wir eine ›Eins‹ darstellen wollen, strecken wir diesen Finger in die Höhe … Oh, Moment mal!«

    Er und Dawson sahen einander an.

    »Könnte er sagen wollen, dass dieser Mord der erste in einer Serie ist?«, fragte Botswe.

    »Würde er dann nicht eher den Zeigefinger zuerst, dann den Mittelfinger und so weiter abschneiden, bis alle weg sind, statt umgekehrt? So ist es doch, als würde er rückwärts zählen.«

    Botswe strich sich über den Bart. »Oder, was auch eine Möglichkeit wäre – und das ist jetzt nur ein Gedanke –, der Täter huldigt dem gegenteiligen Phänomen, also der Reinkarnation oder Wiedergeburt. Bei manchen afrikanischen Völkern gilt der Tod als Ende eines Lebens und Eintritt in ein neues. Mit anderen Worten, der Mensch muss wiedergeboren werden, weil die Reinkarnation spirituell unausweichlich ist. Sagen wir also, dieser Mann tötet wieder, würde mit jedem weiteren Mord ein Finger mehr erscheinen, bis alle fünf vollständig sind.«

    »Auf die Idee wäre ich nie gekommen«, sagte Dawson bewundernd. »Tja, ich schätze, es ist klug, dass ich mir beim Experten Rat hole.«

    Botswe lächelte. »Meine wilde Theorie kann sich als völlig abwegig erweisen. Ich hoffe sogar, dass sie es tut.«

    Sie unterhielten sich noch ein wenig, bevor Botswe Dawson nach draußen begleitete. Dawson betete, dass ihn seine Honda nicht blamierte, indem sie nicht ansprang. Leider tat sie es doch. Botswe und Obi guckten zu, wie Dawson mehrfach versuchte, seinem Motorrad einen Funken Leben zu entlocken.

    »Obi kann das Motorrad auf seinen Pick-up laden und Sie nach Hause fahren«, schlug Botswe mit einem Blick zum Himmel vor. Die Sonne war so gut wie verschwunden. »Bei diesen Regenwolken sollten Sie sowieso nicht Motorrad fahren. Es könnte gewittern.«

    »Ja, ich bringe Sie«, pflichtete Obi ihm bei. »Das macht überhaupt keine Umstände.«

    »Ich danke Ihnen vielmals.«

    Obi ging hinaus auf die Straße und kehrte mit einem ziemlich alten Toyota-Pick-up zurück, der in all dem Luxus deplatziert wirkte. Dawson und Obi luden das Motorrad auf und zurrten es aufrecht auf der Ladefläche fest.

    »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Dr. Botswe«, sagte Dawson und schüttelte ihm die Hand. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

    Nachdem Obi und Inspector Dawson abgefahren waren, setzte sich Dr. Botswe auf die Terrasse, von der aus man den Garten überblickte. Ein kluger Mann, dieser Detective. Der Typ Mann, in dessen Nähe man unwillkürlich aufpasste, was man sagte. Botswe hatte förmlich gespürt, wie die Zahnrädchen im Kopf des Inspectors arbeiteten.

    Nach einer Weile ging er wieder zurück in sein Arbeitszimmer. Am Schreibtisch sitzend, dachte er darüber nach, wie sein Leben gewesen war, als Peggy noch lebte. Nun war sie für immer fort und hatte eine Wunde in Botswes Herz hinterlassen, die niemals verheilen würde. Seine Kinder und Enkelkinder waren ihm teuer, nur sah er sie selten. In diesen Tagen waren seine einzigen ständigen Gefährten die Arbeit und der Reichtum. Beidem widmete er sich hingebungsvoll, um sich von Schmerz und Leere abzulenken.

    Er schaltete den Computer ein und arbeitete etwa eine halbe Stunde lang an seinem jüngsten Aufsatz, Überlebenskampf: Straßenkinder und Kriminalität. Dann schweiften seine Gedanken ab. Er speicherte die aktuelle Datei und rief die Fotos auf, die er sich angesehen hatte, bevor der Inspector kam. Grauenhaft. Verstümmelungen jedweder Art, von Kriegsverbrechen, Tatorten, Autounfällen und Autopsien. Seine Arbeit hatte diese schreckliche Neigung in ihm hervorgerufen. Was würde Peggy zu deiner Obsession sagen?

    Eilig fuhr er den Computer herunter und stand auf. Er wusste, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Schließlich war er Psychologe. Andererseits waren die Leute seiner Fachrichtung oft diejenigen mit den schlimmsten psychischen Störungen.

    Als Obi an der Tetteh Quarshie Interchange vorbeifuhr, sagte er zu Dawson: »Der Doctor ist ein wunderbarer Mann.«

    »Wie ich höre, sind Sie schon seit zwölf Jahren bei ihm.«

    »Ja, Sir. Als ich zu ihm kam, war ich arm und konnte nichts, gar nichts. Aber ich habe gelernt, mich angestrengt. Heute kann ich alles reparieren, Fenster, Türen, Stromleitungen, Wasserleitungen. Dieser Brunnen im Garten, den habe ich selbst gebaut.«

    »Na, dann sollten Sie unbedingt mal zu mir nach Hause kommen«, sagte Dawson lachend.

    Obi kicherte. »Gerne, Sir, sagen Sie Bescheid, ich komme.«

    »Danke. Das merke ich mir.«

    »Und wie der Doctor mich behandelt«, fuhr Obi ernster fort, »als wenn ich zu seiner Familie gehöre. Er hat mir vor drei Jahren diesen Truck gekauft, und vorher hat er mir geholfen, Möbel und einen neuen Gasherd für mein Haus zu kaufen.«

    »Offensichtlich hat er ein gutes Herz.«

    »Oh ja! Ich danke dem Allmächtigen jeden Tag, dass er mich zu ihm geführt hat.«

    »Die Bilder von der Frau und den drei Kindern in seinem Arbeitszimmer – ist das seine Familie?«

    »Ja, Sir. Seine Frau ist vor vier Jahren gestorben. Seit dem Tag ist er nur noch traurig. Er hat sie sehr geliebt.«

    »Was ist passiert – mit der Frau, meine ich?«

    »Ein Unfall. So einen schrecklichen Unfall hat man noch nicht gesehen. Sie war auf dem Weg nach Cape Coast.«

    »Und die Kinder?«

    »Die leben alle im Ausland, aber die Älteste sagt, dass sie zurück nach Ghana kommt. Der Doctor wäre überglücklich, wenn sie zu ihm zieht.«

    »Er ist einsam.«

    »Oh ja, sehr einsam. Wenn seine Kinder ihn besuchen kommen und die Älteste die Enkelkinder mitbringt, ist er so glücklich.« Obi lachte, als würde er die Freude seines Chefs mitempfinden.

    Der angekündigte Regen setzte ein. Dawson bat Obi, sein Motorrad zu einer Werkstatt in Asylum Down zu fahren. Sobald sie es dort abgeladen hatten, bestand Dawson darauf, sich ein Taxi zu nehmen, obwohl Obi mehrfach anbot, ihn nach Hause zu bringen.

    »Sie haben wirklich schon mehr als genug getan, mein Freund. Danke.«

    Er gab Obi ein großzügiges Trinkgeld.
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    Comfort Maham war sechzehn. Ihr Teint hatte einen allseits begehrten kupferbraunen Ton, und ihre schmale Taille ging in einen runden Hintern über, der die Männer verrückt machte. Am späten Montagnachmittag machte sie sich auf den Weg zum Holzmarkt, wo sie auf Freier wartete.

    Die meiste Zeit arbeitete sie als Trägerin auf dem Agbogbloshie-Markt weiter die Straße hinauf, wo sie halsbrecherische Warenladungen für andere schleppte. Aber die Bezahlung reichte nicht. Comfort fand, sie tat nur, was sie tun musste, um zu überleben. Für eine Ashawo gab es kein Richtig oder Falsch, kein Gut oder Böse.

    Sie blickte hinauf, wo sich Gewitterwolken zusammenbrauten. Regen ruinierte ihr das Geschäft. Ihr Blick wanderte träge über den belebten Markt, wo Leute über Preise für Sperrholz oder Farben verhandelten, eine Frau Kräuterzubereitungen an einem der Fetischstände aussuchte und sich Träger mit Karren voller Holzbalken durchs Gedränge kämpften. Einer von ihnen, ein ungefähr siebzehnjähriger Junge in abgerissenen Sachen, kam zu ihr, nachdem er seine Ladung abgeliefert hatte, und bot ihr fünfzig Pesewas an.

    Sie schüttelte den Kopf. Das musste wohl ein Scherz sein.

    Der Junge beschimpfte sie unflätig und zog weiter. Comfort warf verächtlich den Kopf in den Nacken und streckte ihm die Zunge raus, was er nicht mehr sah.

    Einige Meter entfernt stritten sich zwei Karrenjungen, wer von ihnen eine Fuhre Sperrholz transportieren durfte. Niemand schien ihr Gezanke beenden zu wollen; im Gegenteil. Es bildete sich bereits eine kleine Ansammlung von Zuschauern. Einer der Jungen war viel größer als der anderen und prügelte auf den Schwächeren ein. Nach einigen Minuten bettelte der Unterlegene um Gnade, rappelte sich wieder auf und hinkte zerschunden davon.

    Comfort wandte sich ab. Diese Kämpfe waren bloß deshalb unterhaltsam, weil es sonst nichts zu sehen gab. Sie verlagerte ihr Gewicht ein wenig, weil das Brennen zwischen ihren Schenkeln unangenehm war. Seit einer Weile nahm sie eine Medizin vom Fetischmarkt, aber die wirkte nicht richtig. Der gelbliche Ausfluss blieb. Jemand pfiff leise und winkte sie heran. Sie schlenderte zu ihm hinüber. Er war um die neunzehn, schätzte sie, und sah nicht schlecht aus.

    »Ich mag dich«, sagte er. Beim Grinsen entblößte er eine Zahnlücke, die ihm gut stand.

    »Vier Cedis.«

    »Ach, das ist zu viel!«

    »Wie viel willst du bezahlen?«

    »Eins fünfzig.«

    Sie feilschten, bis sie sich auf zweifünfzig geeinigt hatten, und spazierten los. Die Abstände zwischen den Händlern vergrößerten sich. Schließlich kamen sie zu einem Zelt, das an einer Hauswand befestigt war. Vor dem Eingang stand ein hagerer Mann, den alle nur Flash nannten. Er war vielleicht in den Zwanzigern, sah jedoch aus wie vierzig. Flash trug eine orangefarbene Hose und ein grellblaues Hemd, das fast bis zum Nabel offen stand. Comfort fragte sich, wo er diese lächerliche Kleidung auftrieb. Keiner zog sich so an.

    Zelt und Haus gehörten einem jungen Kerl namens Tedamm, den jeder hier kannte. Flash kassierte die Gebühren von den Ashawos, die das Zelt benutzten, wovon er wiederum einen Großteil an Tedamm zahlte.

    Comfort gab ihm ihre fünfundsiebzig Pesewas, die Flash ansah, als wären sie gar kein Geld.

    »Da fehlen noch fünfzehn Pesewas«, sagte er.

    »Ho!«, rief sie aus. »Aber letztes Mal hast du fünfundsiebzig genommen.«

    »Ist teurer geworden.«

    Mürrisch zahlte Comfort den Rest.

    »Dauert nicht lange«, sagte Flash.

    Sie ignorierte ihn, während er sie unverhohlen anstarrte, als sie dastanden und warteten. Sie hasste den Kerl. Alle drei lauschten darauf, dass das gedämpfte Stöhnen im Zelt verstummte. Mit vollkommen ausdrucksloser Miene kam das Mädchen zuerst heraus, dann der Mann, der seinen Reißverschluss hochzog.

    Flash nickte Comfort zu und folgte ihr mit den Augen, als sie mit ihrem Kunden hineinging.

    Hinterher überlegte Comfort, dass sie zu wenig verdient hatte. Bei zwei fünfzig minus Gebühr für das Zelt blieb ihr nicht viel. Außerdem fielen die ersten Tropfen, sodass die Aussichten noch mieser wurden. Sie machte sich auf den Weg zum Nkrumah Circle, um noch ein paar Kunden zu finden. Es war ein weiter Weg, aber dort konnte sie mehr verlangen als auf dem Holzmarkt.

    Bis es dunkel wurde, goss es in Strömen. Comfort stellte sich kurz unter dem Dach eines Kiosks unter. Schon bald hielt ein Lieferwagen vor ihr. Sie sah durchs Beifahrerfenster. Der Mann drinnen nickte ihr zu, und Comfort stieg ein. Er fuhr los. Durchnässt wie sie war, freute sie sich, im Trockenen zu sitzen.

    »Wie viel?«, fragte er sie.

    »Fünfzehn.«

    »Zehn.«

    »Zwölf.«

    Der Mann nickte. »Okay.«

    Während der Fahrt durchs Industriegebiet reichte er ihr ein Handtuch, damit sie sich Gesicht und Hals abtrocknen konnte. Hinter einer Schule beim Awudome Circle bog er in eine verlassene Seitenstraße.

    »Geh nach hinten«, sagte er.

    Er kam zu ihr in den Laderaum und legte sich mit ihr auf ein Laken, das er dort ausgebreitet hatte. Regen trommelte aufs Blechdach. Von einer Laterne an dem Gebäude fiel etwas Licht durch die Windschutzscheibe hinein. Als er sich über sie beugte und ihre Beine spreizte, sah sie, dass er eine merkwürdige Narbe hatte. Sie verlief von seinem Oberkopf die Stirn hinunter. Seine Augen waren unruhig und kalt. Comfort fröstelte.

    »Wo kommst du her?«, fragte er.

    »Juaso. Volta Region.«

    Er streifte sich ein Kondom über, was sie wunderte.

    »Wieso bist du nach Accra gekommen?«

    »Um Geld zu verdienen.«

    »Hat dich dein Vater in Juaso geschlagen?«

    Noch eine Überraschung. Woher wusste er das?

    »Ja«, flüsterte sie und bewegte sich so, dass er in sie eindringen konnte.

    »Er hat dich übel verdroschen.«

    »Ja«, wimmerte sie.

    »Weil du ein ungezogenes Mädchen warst?«

    Sie verstand nicht, was er da redete.

    »Sag schon. ›Ich bin ein ungezogenes Mädchen.‹«

    »Ich bin ein ungezogenes Mädchen.«

    Er wurde schneller, befahl ihr aber, es wieder und wieder zu sagen. Auf einmal packte er grob ihr Handgelenk und zog ihre Hand zu seiner Stirn, wo die Narbe war.

    »Fass sie an«, keuchte er. »Fass sie an!«

    Die Narbe fühlte sich fest an, aber gleichzeitig beweglich wie Würmer in einem Beutel. Comfort riss ihre Hand weg, als der Mann mit einem heiseren Stöhnen kam.

    »Wo schläfst du?«, fragte er, als sie wieder losfuhren.

    »Auf dem Bahnhof.«

    »Ich bringe dich hin. Und ich will nicht, dass du deinen Körper an irgendjemand anderen verkaufst.«

    Das war das Seltsamste, was je ein Mann zu ihr gesagt hatte.

    Als er sie absetzte, sagte er: »Ich komme zurück zu dir.«

    Sie war nicht sicher, was er damit meinte.

    Um sieben Uhr am Montagabend trottete Ebenezer durchnässt den letzten Kilometer zur Bahnstation nahe der Kwame Nkrumah Avenue. Wie jeder, der auf der Straße lebte, hasste er den Regen und den Schmutz, den dieser anrichtete. Seinen Schuhputzkasten hatte er sich über die rechte Schulter gehängt, und die Bürsten und Dosen mit Schuhcreme darin klapperten beruhigend. Vor über einem Jahr, als er vierzehn gewesen war und endlich genug Geld als Müllträger gespart hatte, hatte er sich eine Schuhputzausrüstung gekauft. Zwei Wochen später stahl sie ihm ein anderer Straßenjunge, während Ebenezer schlief. Das war so schrecklich und gemein gewesen, dass er geweint hatte. Nicht vor den anderen, nein, aber auf der Grubenlatrine hatte er sich hingekauert und geweint.

    Jenes Erlebnis hatte ihn abgehärtet. Heute ließ sich der sehnige, drahtige Ebenezer von keinem mehr etwas gefallen. Ein anderer Dieb hatte versucht, ihm die zweite Schuhputzkiste zu stehlen, die er jetzt besaß. Da hatte Ebenezer ihn so heftig verprügelt, dass der andere um sein Leben bettelte.

    Und nun sah es tatsächlich besser für ihn aus. Ebenezer war der Boss an seiner Schuhputzerecke in Lartebiokorshie. Drei andere Jungen hatte er unter sich, die ihm einen Teil ihres Verdienstes abgaben, um seine Ausrüstung benutzen zu dürfen.

    Seine Füße taten weh. Den Tag über waren sie voller Staub, und der Regen verwandelte den Staub in eine schmirgelnde rote Schlammkruste, die ihm bei jeder Bewegung zusetzte. Während er einen Fuß vor den anderen setzte, redete er sich ein, der Schmerz wäre gar nicht da. Nicht mal nach einer Woche Schwerstarbeit auf der Farm in Jakwa, seinem Heimatdorf im Westen, hatte er derart wunde Füße gehabt. Accras Straßen waren hart und erbarmungslos.

    Als er den Bahnhof erreichte, hatte der Regen aufgehört. Er überquerte die Kwame Nkrumah Road Richtung Station Road. Abgesehen von leuchtenden Firmenschildern über einzelnen Lagerhäusern gab es hier keinerlei Straßenbeleuchtung. Dunkelheit hüllte das verfallende alte UTC-Gebäude ein, das eines von Accras schicksten Kaufhäusern gewesen war, bevor Ebenezer geboren wurde. Immer noch waren Leute auf den Straßen, spazierten herum, redeten, aßen oder spielten Karten, aber später, wenn die Armen vor den Ladenfenstern schliefen, würde alles einsam und finster sein.

    Als er um die Ecke in die Knutsford Avenue bog, stieß Ebenezer mit jemandem zusammen und trat einen halben Schritt zurück. Er machte sich sofort bereit, den Angreifer abzuwehren, als er erkannte, wer es war. Tedamm war achtzehn. Und er trieb sich schon sehr lange hier herum. Tedamm war größer als alle anderen, kantig und muskulös. Tatsächlich sah er aus wie aus Stein gemeißelt. Sein Blick wurde hart, als er Ebenezer sah.

    »Hey, Kleiner, wie geht’s?«, fragte Tedamm verächtlich. Er holte spielerisch nach Ebenezer aus, der sich beide Fäuste schützend vors Gesicht hielt.

    Wie immer waren seine Jungs, Antwi und Ofosu, bei Tedamm und folgten ihm wie streunende Hunde, die auf Abfälle hofften. Die beiden waren ihm völlig ergeben und machten alles, was er ihnen sagte.

    »Was fällt dir ein, an meiner Ecke Schuhe zu putzen?«, fragte Tedamm Ebenezer.

    »Das ist nicht deine Ecke.«

    »Die war schon meine, bevor du aus deinem Dorf nach Accra gekrochen bist.«

    »Als ich herkam, warst du nicht an der Ecke.«

    »Trotzdem gehört sie mir.«

    Ebenezer schüttelte den Kopf. »Nein.«

    »Hältst dich wohl für einen ganz harten Typen, was? Ich kann dich jederzeit an der Gurgel hochheben und in zwei Hälften brechen.«

    Seine Jungs grinsten hämisch.

    Ebenezer wollte weitergehen, doch Tedamm versperrte ihm den Weg. »Verzieh dich von meiner Ecke, klar?«

    »Kannst ja mal probieren, mich wegzuscheuchen«, erwiderte Ebenezer.

    Tedamm und seine Jungs gafften ihn an, als er an ihnen vorbeiging. Ebenezer biss die Zähne zusammen. Jetzt hieß es Krieg. Er gegen Tedamm.

    Ebenezers Schlafstelle war die Vorderveranda der Prince Line Travel Agency in der Knutsford Avenue. Wenn abends die Geschäfte schlossen, kamen die Straßenkinder. Ebenezer teilte sich die Veranda mit vier guten Freunden. Sie mochten einander wie Brüder und hatten sich selbst die »Brooklyn Gang« getauft.

    Bei seiner Ankunft waren drei der anderen schon da. Ebenezer klatschte ihnen zur Begrüßung die Hände ab und setzte sich neben den kleinen Mawusi. Mawusi hörte Musik aus einem Radio, das nicht viel größer war als seine Hand. Für das Radio hatten sie alle zusammengelegt, und sie bewachten es mit ihrem Leben.

    Mosquito, der fünfte in der Gruppe, fehlte noch. Ebenezer fragte, wo er war. Issa, ein Karrenjunge und der offizielle Anführer ihrer Gruppe, wusste es nicht. Er war fast achtzehn, also beinahe schon ein »alter Mann«.

    Sie redeten und teilten sich eine kleine Schale Reis. Mehr hatten sie nicht, und sie achteten darauf, das Essen gerecht aufzuteilen. Keiner schummelte. Eine Portion ließen sie für Mosquito.

    »Ebenezer, du übernimmst die erste Wache«, sagte Issa.

    Es war jede Nacht das Gleiche: In drei Schichten bewachten sie sich gegenseitig bis zum Morgengrauen. Man konnte nicht einfach schlafen, ohne dass jemand aufpasste, denn genau so war Ebenezer seine erste Schuhputzausrüstung gestohlen worden.

    Die vier streckten sich auf dem nackten Boden aus. Mosquito würde sich seinen eigenen Platz suchen, wenn er kam. Ebenezer blieb eine Weile sitzen, um seine Füße auszuruhen, stand aber bald auf und begann, auf und ab zu gehen, damit er nicht einnickte. Er fragte sich, wo Mosquito steckte.

    Ebenezer musste mal. Er würde sich beeilen, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass in den paar Minuten jemand kam und die schlafenden Jungen überfiel. Mit ein paar Streifen Zeitungspapier in der Tasche trottete Ebenezer ans Ende der Knutsford Avenue, wo sie ein Maschendrahtzaun von der Kojo Thompson Road trennte. An dem Zaun stand ein verbeulter Bola-Laster, ein Müllwagen, der seit über einem Jahr nicht bewegt worden war. Auf der Laderampe sammelte sich beständig mehr Unrat, den niemand mehr wegfuhr. Ebenezer schlich hinter den Wagen, zog seine Hose herunter und hockte sich hin.

    Als er fertig war, warf er das schmutzige Zeitungspapier auf den Laster.

    »Pssst!«

    Ebenezer drehte sich um, denn das Geräusch war von hinten gekommen. Auf der gegenüberliegenden Straßenecke stand jemand im Schatten.

    Mosquito humpelte zum Schlafplatz. Er hatte sich während des Tages den Knöchel verstaucht, als er hinter einem Tro-Tro herrannte, das auf den Novotel-Parkplatz fuhr. Man musste kämpfen, um der Erste zu sein, der sich den Leuten als Gepäckträger anbot. Mosquito war hungrig und erschöpft. Er freute sich darauf, seine Freunde zu sehen, etwas zu essen und ein wenig Schlaf zu bekommen. 

    Issa erwachte, als Mosquito seine Schulter berührte, und setzte sich schnell auf.

    »Wo ist Ebenezer?«, fragte Mosquito.

    »Weiß nicht«, antwortete Issa mit schläfriger Stimme. »Er hat Wache. Vielleicht ist er zum Klo.«

    Mosquito ging zum Ende der Straße, um beim Bola-Truck nachzusehen.

    »Ebenezer!«, rief er leise. Keine Antwort. Er ging um den Laster herum, aber da war Eben nicht. Mosquito kehrte zu Issa zurück, der auf einen Ellbogen gestützt dalag und wartete.

    »Ist er nicht da?«

    »Nein«, sagte Mosquito. Es war fast halb elf, und die Hälfte von Ebens Schicht von neun bis Mitternacht war bereits um.

    Mawusi wurde wach. »Was ist los?«, murmelte er.

    »Wo ist Ebenezer hin?«, fragte Issa ihn.

    »Keine Ahnung«, antwortete Mawusi leise und schlief wieder ein.

    »Vielleicht ist er zur anderen Seite«, sagte Issa zu Mosquito.

    Sie gingen in die andere Richtung zur Kwame Nkrumah Avenue und dem UTC-Gebäude. Es war stockdunkel, trotzdem konnten sie die schemenhaften Umrisse anderer schlafender Straßenkinder auf dem Gehweg ausmachen.

    »Hast du dir am Fuß wehgetan?«, fragte Issa, dem Mosquitos Humpeln auffiel.

    »Ja.«

    An der Station Road gingen sie in entgegengesetzte Richtungen und riefen nach Ebenezer. Sie suchten in der Kinbu Road, dann in der Tudu Road und weiter bis zum Gebäude des Cocoa Marketing Board, dem Wirtschaftsverband der Kakaobauern, kurz CMB. Nirgends gab es eine Spur von Ebenezer.
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    Am Dienstagmorgen nieselte es in Accra. Dawson stand um fünf Uhr auf, damit er nicht in den schlimmsten Berufsverkehr geriet. Um halb sechs, als die Hähne in der Nachbarschaft wie auf Kommando loskrähten, verließ er das Haus und ging zu Fuß die Nim Tree Road hinunter zur Hauptstraße, wo er sich ein Taxi heranwinkte. Um sechs Uhr erreichte er das CID und war zufrieden mit sich.

    Keine Stunde später jedoch rief ihn Chikata an, und Dawson musste sich in genau den dichten Verkehr stürzen, den er so erfolgreich gemieden hatte.

    In der Kwatei Kojo Street in Jamestown wurden seit Monaten neue Abwassergräben ausgehoben. Jedes Mal wenn es regnete und die Gräben überliefen, wurden die Arbeiter um Wochen zurückgeworfen. Maschinen hatten sie keine, sodass sie alles von Hand graben mussten. Am Dienstagmorgen waren sie früh zur Baustelle gekommen, um den Kanal leer zu schöpfen. Und da fanden sie die Leiche.

    Chikata hatte die Kwatei Kojo an beiden Enden absperren lassen, was einen Stau auf den umliegenden Straßen zur Folge hatte, einschließlich der High Street. Wütende Fahrer stemmten sich auf ihre Hupen, während ein Verkehrspolizist versuchte, die Autos umzuleiten. Die Spurensicherung war noch nicht eingetroffen. Dawson und Chikata sahen hinunter zu dem Toten. Der Kopf sowie ein Großteil der rechten Körperhälfte waren vollständig mit Schlamm bedeckt; die linke Hand ragte wie zu einem grotesken Winken hoch.

    »Wer hat ihn gefunden?«, fragte Dawson.

    »Die da drüben.« Chikata nickte zu einer Gruppe von fünf Männern mit Spitzhacken, Schaufeln und Eimern hinüber. »Sie wollten gerade mit dem Graben anfangen, als sie die Leiche sahen. Einer von ihnen hat bei Joy FM angerufen, und die brachten die Meldung in der Super Morning Show. Ich habe das gehört, bevor ich von zu Hause los bin, und bin gleich hier vorbeigefahren.«

    Die bekannten Notrufnummern des Landes, 1-9-1 und 1-9-2, waren so unzuverlässig, dass es manchmal sinnvoller war, einen Radiosender anzurufen, der den Notruf sendete, und zu hoffen, dass zufällig die richtigen Leute zuhörten.

    »Gut gemacht, Chikata«, sagte Dawson leise.

    Er bemerkte, dass sein Sergeant freudig überrascht war, und bekam ein schlechtes Gewissen, weil er ihn so selten lobte.

    »Ah, die Spurensicherung«, sagte Chikata.

    Das CSU-Fahrzeug bremste schlitternd auf der nassen Straße. Das Team, angeführt vom unverwüstlichen Deputy Superintendent Bright, stieg aus.

    »Morgen, Morgen«, begrüßte er Chikata und Dawson munter.

    »Morgen, Sir.«

    Bright lugte in den Graben. »Interessant. Anscheinend dürfen wir uns dieser Tage richtig im Matsch austoben.«

    Nach einer kurzen Besprechung stiegen Bright und seine Männer hinunter in den Graben und hoben die Leiche auf eine Plane.

    »Moment!«, rief Bright plötzlich. »Wartet mal. Hier stimmt was nicht.«

    Seine Assistenten traten einen Schritt zurück. Sie waren voller Schlamm, durchnässt und atemlos von der Anstrengung.

    »Was ist?«, fragte Dawson.

    »Ich frage mich, wo hier vorn ist und wo hinten«, sagte Bright und sah auf die Leiche.

    »Wie?«, fragte Chikata.

    »Er liegt mit dem Gesicht nach oben, aber …«

    »… auf dem Bauch«, beendete Dawson Brights Satz.

    »Ewurade«, murmelte Chikata.

    »Man hat ihm den Kopf nach hinten gedreht«, sagte Bright.

    Dr. Biney in der Gerichtsmedizin schüttelte ungläubig den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

    Der Junge lag auf dem Bauch und mit dem Gesicht nach oben. Er war ungefähr sechzehn, und seine drahtige Statur verriet, dass er seit Jahren schwer arbeitete.

    »Wir haben eine Stichwunde im unteren Drittel des rechten Thorax«, sagte Biney. »Diese Druckstelle stammt vom Messerheft, was bedeutet, dass es mit Wucht tief hineingestoßen wurde. Sehen Sie die Blutergüsse am Wundrand? Sie sind nicht leicht zu erkennen. Ich nenne das Satelliten-Ergüsse. Und was verraten sie uns? Sie sagen uns, dass der Täter das Messer wie einen Hebel auf und ab bewegt hat, um maximalen Schaden anzurichten. Wahrscheinlich finden wir bei der Autopsie außer einer kollabierten Lunge noch ein beschädigtes Zwerchfell und eine zerfetzte Leber.«

    »Meinen Sie, das ist die Todesursache?«, fragte Dawson. »Oder war es das gebrochene Genick?«

    »Schwer zu sagen. Falls er nach der Stichverletzung noch gelebt hat, könnte man ihm zur Sicherheit die Halswirbelsäule gebrochen haben. Oder umgekehrt. Auf jeden Fall war es ein gewaltsamer Tod.«

    »Mit dem Messer«, sagte Dawson. »Wie bei Musa.«

    »Sehen Sie eine Verbindung zwischen den beiden Morden?«

    »Reine Spekulation.«

    Der ermordete Junge war nicht so verwest wie Musa, aber das verdrehte Genick war mindestens genauso furchtbar, wenn nicht noch schlimmer. Dawson musste an seinen Bruder Cairo denken, der seit seinem vierzehnten Lebensjahr querschnittgelähmt war. Dawsons Mutter hatte ihn zum Eckladen geschickt, um eine Dose Sardinen zu kaufen, und als er loslief, fiel ihr noch etwas ein, das er mitbringen sollte. Sie rief nach Cairo, der sich zu ihr umdrehte. Deshalb sah er den Wagen nicht, der ihn übel erwischte. Cairo flog über das Dach und hinten herunter, wobei er sich das Rückenmark verletzte. Eben noch war er der Spitzensportler in der Familie gewesen, der beim Fußball jeden gegen die Wand spielte, und im nächsten Moment saß er im Rollstuhl und war auf die Hilfe anderer angewiesen.

    »Sehen Sie sich die Sachen des Opfers an«, sagte Biney und holte Dawson jäh in die Gegenwart zurück. Er ging mit ihm zum Tisch neben dem Waschbecken und zeigte Dawson die Kleidung des Jungen: eine braune Hose, ein grünliches Hemd mit nur einem Knopf und Turnschuhe, die schon bis zur Innensohle durchgelaufen waren.

    »Und dies hier haben wir auch gefunden«, sagte Biney. »Sie muss noch trocknen, aber ich schätze, sie könnte sehr hilfreich für Sie sein.«

    Er hielt Dawson eine Visitenkarte hin, die zerknittert, feucht und schlammverschmiert, aber immer noch lesbar war.

    STREET CHILDREN OF ACCRA REFUGE (SCOAR)

    Genevieve Kusi, Director

    No. 2 Goodwill Road, Accra New Town

    Es stand auch eine Telefonnummer darauf, die Dawson in sein Handy eintippte. Auf der Rückseite der Karte war mehrfach mit unsicherer Schrift ein Name geschrieben, wieder durchgestrichen und neu geschrieben worden, als hätte der Schreiber seine Unterschrift geübt. Der Name war Ebenezer.
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    Die Straßenkinderhilfe SCOAR war in einem schieferfarbenen, zweigeschossigen Haus untergebracht. Man bat Dawson, am Empfang im Erdgeschoss auf Mrs. Kusi zu warten. Obwohl zu beiden Seiten die Fenster offen standen, regte sich drinnen kein Lüftchen. Der Nachmittag war schwer und warm wie Suppe. Erwachsene Aufsichtspersonen und Kinder aller Altersgruppen kamen und gingen. An der Wand gegenüber dem Wartebereich hing ein Schwarzes Brett mit Gemeindemitteilungen, Jobangeboten und Fotos von lächelnden jungen Männern und Frauen, die es geschafft hatten, Näherinnen, Tischler oder Kunsthandwerker zu werden. Ein Poster verkündete:

    Freizeitraum 

    geöffnet von 8.00 – 17.00 Uhr. 

    RAUCHEN, TRINKEN, STREITEN 

    UND STEHLEN VERBOTEN

    »Inspector Dawson?«

    Er drehte sich zu der Stimme um, und ihm stockte der Atem. Die Frau war nur wenige Zentimeter kleiner als er, also außergewöhnlich groß, Anfang dreißig und sehr hübsch. Sie trug eine enge schwarze Hose und eine weiße Seidenbluse, die ihre runden Brüste sehr gut zur Geltung brachte. Ihre Haut war makellos und von der Farbe geschmolzener Schokolade. Das Haar hatte sie zu glatten, geraden Zöpfen gedreht und entweder gar kein oder nur ein sehr dezentes Make-up aufgelegt.

    Dawson stand auf.

    »Guten Morgen.« Sie lächelte und zeigte blitzend weiße Zähne. »Ich bin Genevieve Kusi.«

    Sie gaben sich die Hand. Ihre war weich und schmal, die kurzen Nägel manikürt. Dawsons Augen bettelten darum, zu ihrem Hals und tiefer wandern zu dürfen.

    »Willkommen bei SCOAR«, sagte sie. »Kommen Sie bitte mit mir.«

    Sie gingen ein kleines Stück den Flur entlang zu ihrem Büro. Genevieve bot Dawson ein Wasser an, das er mit Freuden annahm. Der Raum war klein und auffallend ordentlich. Dawson bemerkte über der Tür zwei Lautsprecher, die zum Schreibtisch wiesen.

    Genevieve setzte sich ihm gegenüber auf einen der drei Stühle im Büro. Dawsons Blick wurde kurz auf ihre perfekten Zehen mit den lackierten Nägeln gelenkt.

    »Also, was kann ich für Sie tun, Inspector?« Sie hatte eine warme, volle Stimme.

    »Heute Morgen wurde in Jamestown ein junger Mann tot aufgefunden. Er hatte eine Visitenkarte von Ihnen bei sich, daher dachte ich, dass Sie ihn vielleicht kennen.«

    Er reichte ihr ein Foto des Jungen – nur von seinem Gesicht.

    Erschrocken hielt sie sich eine Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott! Das ist Ebenezer Sarpong.« Sie sah zu Dawson auf. »Er ist tot, sagen Sie? Wie? Was ist ihm zugestoßen?«

    »Er wurde irgendwann letzte Nacht oder heute früh ermordet.«

    »Ermordet«, hauchte sie. »Mein Gott!«

    »Hat er hier gearbeitet?«

    »Nein, er war ein Straßenkind – ein Schuhputzer. Er gehörte zu einer Gruppe von Jungen, die sich die Brooklyn Gang nennt. Ebenezer war ein, zwei Mal die Woche hier. Zuerst kam er nur, um sich im Freizeitraum auszuruhen, aber vor Kurzem fing er an, den Computer-Kurs zu besuchen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist genau der Albtraum, vor dem wir Angst hatten.«

    »Wie das?«

    »Wir bieten den obdachlosen Kindern hier bei SCOAR tagsüber eine Zuflucht, aber abends schließen wir. Das heißt, über Nacht sind sie auf sich allein gestellt. Da draußen gibt es Diebe und Kämpfe um Reviere, Besitz und Mädchen. Wir haben schon länger gefürchtet, dass so etwas passieren würde.«

    »Mir ist aufgefallen, dass hier Kinder jeden Alters sind, vom Baby bis zum Teenager. Woher kommen die alle?«

    »Von der Straße. In Accra leben über sechzigtausend obdachlose Kinder. Manche Kinder sind aus anderen Gegenden Ghanas gekommen, um hier zu arbeiten. Andere sind aus Accra und von zu Hause weggelaufen – zum Beispiel weil sie missbraucht wurden. Und dann sind da noch die Kinder, die auf der Straße geboren wurden. Wir bezeichnen sie als die zweite Generation.«

    »Sechzigtausend«, wiederholte Dawson. »Und um wie viele kümmern Sie sich hier?«

    »Wir betreuen im Schnitt hundertzwanzig Kinder. Ein Tropfen auf den heißen Stein, ich weiß. Das Problem ist sehr viel größer, als unsere Möglichkeiten es sind.«

    »War Ebenezer aus Accra?«

    »Nein, aus einem Dorf im Westen, glaube ich.«

    »Gab es jemanden, der seinen Tod wollte? Vielleicht jemand, der sich mit ihm um sein Revier stritt?«

    »Mir fällt niemand ein, aber reden Sie am besten mit Patience, meiner Hauptkraft unter den Streetworkern. Sie kennt viele der Straßenkinder. Ich weiß allerdings nicht, ob sie vielleicht gerade unterwegs ist.« Genevieve sah zur Tür hinaus und bat einen Jungen, nach Patience zu suchen.

    »Ja, Madam«, sagte er und verschwand.

    Wenige Minuten später kam eine mollige Frau mit Brille herein. Sie hatte ein rundes, freundliches Gesicht, und Dawson mochte sie auf Anhieb.

    »Komm rein, Patience«, sagte Genevieve. »Gut, dass du da bist. Dies ist Detective Inspector Dawson. Er bringt uns schlimme Neuigkeiten.«

    Dawson schüttelte Patience die Hand, und sie holte sich einen Stuhl aus der Ecke.

    »Was ist passiert?« Ihre Stimme klang süß und klar.

    »Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass wir Ebenezer Sarpong heute Morgen ermordet aufgefunden haben.«

    Patience zuckte auf ihrem Stuhl zurück, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. »Oh, Ewurade, nein! Wo?«

    »In Jamestown.«

    Patience wirkte tieftraurig. »Er war ein wirklich vielversprechender Junge. Mit unserem Computerprogramm hat er lesen und schreiben gelernt …« Sie verstummte, als ihre Stimme kippte und Tränen in ihre Augen traten. »Ich will gar nicht wissen, wie er umgebracht wurde. Ich hoffe nur, dass er nicht zu sehr gelitten hat.«

    »Inspector Dawson fragt, ob Ebenezer irgendwelche Rivalen hatte, die ihm etwas antun wollten«, sagte Genevieve.

    »Von einem weiß ich mit Sicherheit. Ein junger Mann namens Tedamm. Unter den Kids ist er so etwas wie der Schläger der Stadt. Er ist älter und stärker als die meisten von ihnen, und mit den Jahren hat er sich eine Vormachtstellung gesichert. Unter anderem zwingt er die anderen, ihm einen Teil ihres Verdienstes abzugeben als Gegenleistung für die Jobs, die er ihnen auf der Straße besorgt.«

    »Einmalig?«, fragte Dawson.

    »Oh nein, Inspector. Jede Woche oder jeden Monat.«

    Dawson staunte. »Das dürfte ziemlich lukrativ sein.«

    »Ja, und wehe, wenn er nicht kriegt, was ihm angeblich zusteht. Tedamm ist skrupellos, und die wenigsten Jungen können es mit ihm aufnehmen.«

    »Hatte er Streit mit Ebenezer?«

    »Ebenezer führte eine Schuhputzertruppe in Lartebiokorshie an. Tedamm behauptete, sie wären in seinem Revier, aber Ebenezer ließ sich von ihm nicht einschüchtern. Er war ziemlich mutig.«

    »Wäre Tedamm ein Mord zuzutrauen?«, fragte Dawson.

    Patience sah ihn an. »In der Welt der Odachlosen, der Armut und der Verzweiflung kämpft man ums Überleben. Da gibt es bei einem Kampf keine Grenzen.«

    »Ich muss mit Tedamm sprechen«, sagte Dawson.

    Patience blickte kurz zu Genevieve. »Sie können mit mir kommen, Inspector, ich wollte sowieso gleich los. Dann fragen wir herum, wo er steckt.«

    »Danke, das ist mir sehr recht.« Er neigte sich ein wenig vor. »Ungefähr vor zwei Wochen wurde ein toter Junge in der Korle-Lagune gefunden.«

    »Ja, darüber habe ich in der Zeitung gelesen«, sagte Patience. »Er war ein Karrenjunge.«

    »Richtig. Er hieß Musa Zakari. Kannten Sie ihn?«

    »Nein.«

    Sie sah zu ihrer Chefin, die den Kopf schüttelte. »Ich auch nicht. Aber sicherheitshalber fragen wir Socrate Tagoe, unseren Fotografen, der auch unsere Website betreut. Eventuell sagt ihm der Name etwas.«
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    Dawson hatte sich Socrate dünn und eulenhaft vorgestellt. Er irrte. Socrate war etwa einen Meter achtzig groß und wog an die zweihundertfünfzig Pfund. Sein Büro wirkte viel zu klein für ihn, zumal sich dort noch ein Laptop, ein Computer, ein Faxdrucker, haufenweise Akten und Kästen mit CDs und DVDs stapelten.

    »Socrate kümmert sich um unsere Website«, erklärte Genevieve, als sie die beiden Männer bekannt machte, »aber er geht auch gern raus und fotografiert unsere Straßenkinder, nicht wahr, Socrate?«

    Er versuchte zu lächeln, als seine Augen für einen kurzen Moment von Genevieve zu Dawson wanderten und gleich wieder zurück. Dawson begriff instinktiv, dass der Mann eigentlich nicht gern rausging, um die Straßenkinder zu fotografieren. Er tat es für Genevieve; ginge es nach ihm, würde er den ganzen Tag vor seinem Computer verbringen. Socrate war sicherlich keine Patience.

    »Socrate«, sagte Genevieve, »hast du schon mal von einem Musa Zakari gehört?«

    Er rieb sich das Kinn. »Der Name sagt mir nichts, aber ich kann in meinen Unterlagen nachsehen.« Seine Stimme klang nasal und gequetscht.

    »Danke. Tu das, während ich Inspector Dawson herumführe.«

    Genevieves Zimmer und die übrigen Verwaltungsbüros waren im Erdgeschoss. Es gab ein Gemeinschaftsbüro für vier Sozialarbeiter, obwohl SCOAR derzeit nur zwei beschäftigte.

    »Budgetkürzungen«, erklärte Genevieve. »Die Mittel sind knapp.«

    »Ja, das sind sie überall«, pflichtete Dawson ihr bei.

    »Die meisten unserer Gelder kommen von europäischen Hilfsorganisationen, doch deren Vertrauen in uns hat über die Jahre abgenommen.«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Wie Sie schon sagten, die Mittel sind überall knapp. Und Spender wollen ihre Hilfsgelder nicht mehr in ein Fass ohne Boden stecken. Sie sagen, wenn wir nicht eine bestimmte Anzahl von Jugendlichen wiedereingliedern können, sie auf Schulen schicken oder ihnen Ausbildungsplätze vermitteln, warum sollen sie uns dann Geld geben? Im Grunde verstehe ich ihre Argumente sogar. Nur haben wir es vielfach mit Jugendlichen zu tun, die lediglich eine begrenzte Zeit hier sind. Was sie betrifft, sind solche Erwartungen schlicht unrealistisch.«

    Genevieve und Dawson bogen um eine Ecke und gingen in ein Klassenzimmer, in dem vier junge Teenager – drei Jungen und ein Mädchen – vollkommen konzentriert vor Computermonitoren saßen und unter der Aufsicht einer Lehrerin Wortspiele übten. Die Jungen trugen alle tief hängende Basketball-Shorts, und einer hatte einen freien Oberkörper. Das Mädchen hatte eine ärmellose Bluse und einen Wickelrock an.

    »Dies sind arme Kinder, die auf der Straße in einer afrikanischen Stadt leben«, sagte Genevieve zu Dawson, »und dennoch mögen sie dieselben Computer- und Videospiele wie jedes verwöhnte Kind in den USA.«

    »Bieten Sie ihnen auch traditionelle ghanaische Aktivitäten an?«

    »Ja. Freitags zum Beispiel geben wir Trommel- und Tanzkurse.«

    »Wofür hat Ebenezer sich besonders interessiert?«

    »Er war Analphabet, als er nach Accra kam, lernte hier aber Lesen und Schreiben. Und er war ein guter Trommler.«

    Dawson wurde bewusst, wie nahe er bei Genevieve stand. Sie trug ein leichtes Parfum, doch er roch auch den Eigenduft ihrer Haut: anders als Christines und ebenso berauschend. Sicherheitshalber ging er etwas auf Abstand.

    »Kommen Sie mit, Inspector«, sagte Genevieve. »Es gibt noch viel mehr zu sehen.«

    Neben dem Klassenzimmer war eine kleine Krankenstation, die von einer Schwester geleitet wurde. Diese beriet gerade eine Teenager-Mutter mit einem Baby auf dem Arm.

    »Frühe Schwangerschaften machen es den Mädchen oft unmöglich, weiter zur Schule zu gehen«, sagte Genevieve, als sie in den ersten Stock stiegen, wo in einem Raum fünf Nähmaschinen standen. An zwei davon saßen Mädchen, die Nähen übten. Dahinter befand sich eine Holzwerkstatt, in der zwei Jungen traditionelle Masken aus frischem Mahagoni schnitzten.

    Der Freizeitraum, von dem unten auf einem Plakat die Rede war, war der bisher größte Raum. Im vorderen Ruhebereich gab es keine Möbel, sondern nur Bodenmatten, auf denen etwa ein Dutzend Kinder lagen. Andere Kinder waren hinten im Freizeitbereich, wo sie Tischtennis oder Oware spielten, während wieder andere eine DVD guckten.

    »Dies ist ihre Zuflucht vor den grausamen Straßen«, sagte Genevieve. »Manchmal führen die Kinder kleine Stücke auf oder veranstalten Gedicht- oder Rap-Wettbewerbe.«

    »Sie leisten wirklich gute Arbeit«, sagte Dawson. »Ich bin beeindruckt.«

    »Danke.«

    »Gibt es hier jemals Prügeleien?«

    »Selten. Weit seltener, als Sie vielleicht meinen.«

    »Wäre es möglich, dass Musa Zakari auch hier war, Sie sich aber nicht an ihn erinnern?«

    »Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Wir kennen unsere Jugendlichen.«

    »Und Tedamm? War der mal hier?«

    »Nein. Ich schätze, er ist zu sehr damit beschäftigt, Angst und Schrecken zu verbreiten.«

    Als sie nach unten gingen, kam Dawson ein Gedanke.

    »Kennen Sie einen neunjährigen Jungen namens Sly? Er kommt – oder kam – aus Agbogbloshie.«

    »Nein, tut mir leid, den kenne ich nicht. Und an den Namen würde ich mich gewiss erinnern. Wer ist das?«

    Dawson erzählte ihr, wie er Sly kennengelernt hatte und dieser dann mit seinem Onkel verschwunden war. In Socrates Büro saß jemand neben ihm vor dem Computer. Sein Aussehen war auffällig: Eine blasse, tiefe Narbe verlief von seinem Haaransatz bis zur Mitte der Stirn.

    »Austin!«, rief Genevieve strahlend.

    Er schenkte ihr ein breites Lächeln. »Hey, Schwesterchen. Wie geht’s dir?«

    Die beiden umarmten sich.

    »Darf ich dir Inspector Dawson vorstellen? Inspector, mein Bruder Austin.«

    Beim Händeschütteln konzentrierte Dawson sich auf Austins Augen statt auf seine Stirn. Ein schwerer Unfall vielleicht? Austin war älter als Genevieve, und die beiden sahen sich kaum ähnlich, wenn überhaupt. Möglicherweise war er ein Halbbruder.

    »Austin macht gerade seinen Ph.D. in Sozialwissenschaft. Sein Thema sind Gesellschaftsstrukturen bei Migrantengruppen in Accra«, erklärte Genevieve. »Und das schließt natürlich unsere Straßenkinder mit ein.«

    »Alle Achtung«, sagte Dawson.

    »Eigentlich war es meine Idee«, prahlte Genevieve lächelnd und sah ihren Bruder liebevoll an.

    »Befassen Sie sich auch mit Kriminalität innerhalb der Migrantengruppen?«, fragte Dawson.

    »Oh ja, und ob«, bestätigte Austin. Er sprach schnell und stolpernd, als würde ihn beim Sprechen etwas zur Eile antreiben. »Kriminalität ist ein zentrales Thema. Wie mir Socrate erzählt hat, ermitteln Sie in zwei Morden an Straßenjungen, von denen der eine häufig hier im Zentrum war.«

    »Stimmt.«

    »Ich würde gern mit Ihnen über die Fälle reden, wenn Sie mehr wissen, Inspector. Wäre das möglich?«

    »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Wie weit gehen Sie bei Ihren Recherchen in die Vergangenheit zurück?«

    »Ungefähr fünfzig Jahre. Städtische Verbrechensmuster haben sich verändert, und vieles davon hängt unmittelbar mit Migranten und solchen Gruppen zusammen, die nur vorübergehend in den Städten leben.«

    »Ich nehme an, Sie kennen Dr. Allen Botswe?«

    »Ja, gut sogar. Er war letztes Jahr einer meiner Professoren. Ein großartiger Mann. Woher kennen Sie ihn?«

    Dawson erklärte es ihm.

    »Wie klein die Welt doch ist«, sagte Austin.

    Dawson wandte sich zu Socrate. »Haben Sie Musa in Ihren Aufzeichnungen gefunden?«

    »Nein, Sir, leider nicht.«

    »Danke, dass Sie es versucht haben.«

    Patience erschien in der Tür. »Inspector? Ich wäre jetzt so weit. Wollen wir?«
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    Auf der Fahrt zu ihrem ersten Halt erzählte Patience ihm, welche Treffpunkte der Straßenkinder sie an normalen Tagen aufsuchte.

    »Grundsätzlich kann man sagen, wo gehandelt wird, sind auch Straßenkinder, denn da finden sie Jobs. Lasten tragen, putzen, fegen, den Händlern helfen und Autos waschen – solche Sachen. Auf den Busbahnhöfen und Lastwagenparkplätzen zum Beispiel sind immer Jungen, die sich als Träger für Gepäck, Gemüse, Obst oder Getreide anbieten, ebenso auf den großen Märkten. Dort spreche ich sie an und versuche, mit ihnen über Drogen, Sex, Alkohol, Prostitution, AIDS und andere Themen zu reden.«

    »Diese Probleme bringen Sie sicher nachts um den Schlaf«, sagte Dawson.

    »Ja.« Sie lächelte ihm zu. »Da haben Sie recht, und dabei haben Sie mich eben erst kennengelernt. Das Traurige ist, dass viele Leute behaupten, diese Kinder wären an dem Schmutz und den Krankheiten in der Stadt schuld. Dabei kommen sie an einen Ort, der bereits verdorben ist, und werden in das Elend hineingezogen. Viele Meinungen über diese Kinder finde ich zynisch und besorgniserregend. So haben zum Beispiel Menschen aus der Arbeiterklasse oft nichts als Verachtung für die Straßenkinder übrig. Und ganz besonders schlimm stehen sie zu Mädchen und Jungen aus dem Norden Ghanas. Ich habe schon gehört, wie diese als Tiere bezeichnet wurden. Ist das nicht entsetzlich?«

    »Wo Sie gerade den Norden erwähnen«, sagte Dawson, »ich bin auf der Suche nach einem neunjährigen Jungen, Sly. Kennen Sie ihn zufällig?«

    Patience schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, den kenne ich nicht.«

    Sie wusste, dass die Brooklyn Gang ihren Schlafplatz unweit vom Bahnhof hatte, deshalb fuhr sie zum Kantamanto-Markt ganz in der Nähe. Sie stellte ihren Wagen auf einem bewachten Parkplatz neben der Merchant Bank gegenüber ab, wo sie den Wächter überredete, sie unentgeltlich parken zu lassen.

    Dawson überquerte mit Patience zusammen die Kwame Nkrumah Avenue und ging durch das Tor auf den großen, ungepflasterten Bahnhofsplatz. Bedachte man, welche Raumknappheit in der Stadt herrschte, war es erstaunlich, wie viel Land um dieses stillgelegte Gebäude herum brachlag. Das ganze Grundstück war von einer Mauer eingefasst. Dreißig Meter zur Rechten gab es an der Südmauer zwei Latrinen, eine für Männer und eine für Frauen – simple Holzverschläge mit leuchtend blauen Türen. Die Benutzung kostete zwanzig Pesewas.

    Hinter den Latrinen und jenseits eines breiteren Abwassergrabens befand ich eine leicht erhöhte Fläche, die sich bis zur Ostmauer erstreckte. Auf der anderen Seite der Mauer verlief die Nkrumah Avenue. Etwa in der Mitte der Mauer, die über die gesamte Länge des Bahnhofsgebäudes verlief, befand sich eine Müllhalde.

    Die Bahnhofsuhr war um fünf Uhr zweiunddreißig stehen geblieben. Das lachsfarben und grau gestrichene Gebäude mit dem verrosteten Blechdach wirkte trist und bedrückend. Dabei handelte es sich um ein schönes Stück alter Architektur, das sich auch für ein Museum geeignet hätte, wenn sich jemand die Mühe machte, es zu renovieren. Doch Dawson wusste, dass das garantiert niemand tun würde. Dieses Haus würde schlicht verfallen.

    Wäsche und Moskitonetze hingen zwischen den Verandasäulen herum, und überall standen Töpfe und Pfannen. In einem Bereich, der früher der Wartesaal gewesen sein musste, sprach ein Pastor mit einem knacksenden Mikrofon zu einer kleinen Gemeinde auf blauen Plastikstühlen. Die Kirche war eben nicht nur etwas für sonntags.

    Durch einen anderen Raum, in dem ein junger Mann schlief und dabei die Füße gegen die Wand gestützt hatte, gelangten Dawson und Patience hinaus auf den Bahnsteig. Eine Gruppe Kayaye hockte plaudernd und kichernd zusammen; dass sie aus dem Norden kamen, erkannte man an ihren dicken Lidstrichen und den Stammeszeichen auf ihren Gesichtern.

    Dawson und Patience stiegen über die Gleise zum grauen Steingebäude auf der anderen Seite, wo ein großes Schild stand: URINIEREN VERBOTEN. NUTZEN SIE DIE ÖFFENTLICHE TOILETTE. Offenbar scherte es den jungen Mann nicht, der nur wenige Meter entfernt davon pinkelte. Weit hinten auf den Gleisen stand ein Eisenbahnwaggon, der langsam vor sich hin rostete.

    Der Kantamanto-Markt war auf der anderen Seite der Mauer. Dawson und Patience begaben sich ins lärmende Gewühl von Käufern und Händlern, Trägern und Karrenschiebern. Sie passierten einen Lautsprecher, aus dem es ohrenbetäubend plärrte. Patience rief Dawson über den Krach hinweg zu, dass sie zur Akuffo Junction gingen, die bei den Straßenkindern beliebt war.

    Als sie dort ankamen, sah Dawson auch, warum. Hier war eine Videospielhalle: ein schmaler, lauter und stickiger Raum voller Jungen zwischen sechs und achtzehn Jahren, die sich auf einer langen Holzbank vor acht Monitoren drängten. Alle klebten förmlich an den Bildern vor sich, obwohl nur etwa ein Drittel von ihnen eine Konsole hatte.

    »Sie kaufen sich die Spielzeit in Zehn-Minuten-Abschnitten«, erklärte Patience. »Das kann teuer sein, darum teilen sie sich die Intervalle mit einem oder zwei anderen und spielen abwechselnd.«

    »Ich glaube kaum, dass Sie eine Chance gegen diese Videospiele haben«, bemerkte Dawson.

    Patience lachte. »Oh nein, und das versuche ich auch gar nicht erst. Ich arbeite mit denen, die draußen warten, dass sie an die Reihe kommen.«

    Patience entdeckte einige Jungen, die auf den Stufen vor dem Geschäft nebenan hockten, ging zu ihnen und sprach sie an. Sie kannte jeden von ihnen mit Namen und scherzte auf eine Art mit ihnen, die gleichermaßen liebevoll wie bestimmt war. Beiläufig stellte sie ihnen Dawson vor. Sie hatten abgesprochen, dass sie ihnen nicht direkt sagte, wer er war.

    »Kennt einer von euch Ebenezer Sarpong?«, fragte sie die Jungen auf Twi.

    »Brooklyn Gang?«, sagte ein Junge mit einem grünen Band um den Kopf.

    »Ja.«

    »Den kenne ich. Aber ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen.«

    Bevor er mehr sagen konnte, wurde er von der Ankunft eines großen, schlaksigen Jugendlichen abgelenkt, der vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein musste. Alle brachen in einen Singsang aus.

    »Mosquito-Mosquito-Mosquito …«

    »Wir haben Glück, Inspector«, sagte Patience. »Das ist Mosquito. Er gehört zur Brooklyn-Gang.«

    Ein Lächeln erschien auf Mosquitos kleinem, schmalem Gesicht, als er zu seinen Freunden kam.

    »Ei, Mosquito!«, rief Patience. »Willst du nicht endlich aufhören zu wachsen? Guck mal, deine Hose ist schon wieder zu kurz.«

    Lachend schüttelte er ihre Hand und nach kurzem Zögern auch Dawsons. Patience bedeutete ihm, kurz mit ihnen ein Stück zur Seite zu kommen, wo es weniger laut war.

    »Wie geht es dir, Mosquito?«, fragte Patience ihn ernst.

    »Gut, danke, Ma’am.«

    »Wann hast du Ebenezer zuletzt gesehen?«

    Er runzelte die Stirn. »Gestern Abend war er auf einmal weg. Wir haben ihn überall gesucht, aber wir haben ihn nicht gefunden.«

    Patience legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich habe traurige Neuigkeiten für dich, Mosquito. Es tut mir sehr leid, aber Ebenezer wurde letzte Nacht ermordet. Tut mir ehrlich leid.«

    »Was?« Er trat einen Schritt zurück. »Er ist ermordet worden?«

    »Ja«, sagte sie. »Man hat ihn in Jamestown gefunden.«

    »Oh.« Mosquito nickte. Zunächst schien er die Nachricht gar nicht richtig zu begreifen. Die volle Wucht ihrer Bedeutung würde ihn erst später treffen.

    »Wann sollte Eben denn gestern Abend zu euch kommen?«, fragte Dawson ruhig.

    Der Junge zuckte mit den Schultern. Dawson war klar, dass es schwierig werden würde, hier und jetzt Informationen von ihm zu bekommen. Die Nachricht hatte ihn zweifellos völlig aufgewühlt.

    Plötzlich sah Mosquito zu Dawson auf und dann zu Patience.

    »Ist er ein Polizist?«, fragte er, als wäre Dawson gar nicht da.

    »Ja, Mosquito. Er will herausfinden, was mit Eben passiert ist«, erklärte sie.

    Auf das, was nun geschah, war Dawson nicht vorbereitet. Mosquito drehte sich um und rannte weg. Seine schlaksigen Beine bewegten sich erstaunlich schnell. Dawson lief ihm nach. Bald schwenkte der Junge scharf nach rechts und preschte an einer Reihe von Bretterbuden und einer Gruppe von Schlachtern vorbei, die Fliegen von ihrem frischen roten Fleisch verscheuchten. Dawson war sicher, dass Mosquito zur Südseite des Marktes wollte, wo er im Straßengewirr abtauchen konnte, aber vorher stieß der Junge auf ein Hindernis. Eine Menge hatte sich um einen Kartenspieler versammelt, der wie ein Wasserfall auf die Leute einredete. Mosquito bemühte sich, durch das Gedränge zu kommen, aber da hatte Dawson ihn schon eingeholt. Der Kartenspieler brüllte Mosquito unflätige Ausdrücke zu, weil dieser seine Zuschauer störte.

    Dawson packte den Jungen beim Arm und führte ihn in eine nahe Seitengasse.

    »Warum läufst du vor mir weg?«, fragte Dawson, der genauso außer Atem war wie Mosquito.

    Der Junge hielt den Kopf gesenkt und von Dawson abgewandt. Er troff vor Schweiß und zitterte.

    »Setz dich einen Moment«, sagte Dawson ruhig.

    Mosquito setzte sich hin, und Dawson hockte sich neben ihn.

    »Wote Twi?«

    Als der Junge nickte, sprach Dawson weiter.

    »Warum bist du weggelaufen?«

    »Sir, ich dachte, Sie wollen mich verhaften.«

    »Hast du denn etwas ausgefressen?«

    »Nein, Sir.«

    »Wieso läufst du dann weg?«

    Hierauf hatte Mosquito keine Antwort.

    »War Ebenezer ein guter Freund von dir?«, fragte Dawson.

    »Ja, Sir.«

    »Es tut mir sehr leid.«

    Mosquito schwieg und starrte weiter auf den Boden.

    »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«

    »Gestern Morgen. Als ich abends zum Schlafplatz kam, war er nicht da. Ich habe Issa gefragt, wo er ist, aber er wusste es nicht.«

    »Wer ist Issa?«

    »Er ist der Anführer unserer Gang.«

    »Und wann haben Issa oder die anderen Ebenezer zum letzten Mal gesehen?«

    »Ebenezer hatte die erste Wache. Sie haben ihn gesehen, bevor sie eingeschlafen sind.«

    »Wache?«

    »Wir bewachen uns abwechselnd, sonst kommt jemand und klaut uns unser Geld.«

    »Was habt ihr gemacht, als ihr saht, dass Ebenezer weg war?«

    »Wir haben ihn gesucht. Wir haben ihn gerufen, aber er ist nicht gekommen.«

    »Kennst du irgendjemanden, der Ebenezer umbringen wollte?«

    »Nein, Sir.«

    »Kennst du einen Tedamm?«

    »Klar, den kennt jeder.«

    »Hatte Ebenezer Angst vor ihm?«

    »Nein, überhaupt nicht. Ebenezer hatte vor keinem Angst.«

    »Wo finde ich diesen Tedamm?«

    Mosquito schüttelte den Kopf. Auf diese Frage würde Dawson also keine Antwort bekommen. Er stand auf und streckte Mosquito die Hand hin, die der Junge ergriff und sich aufhelfen ließ.

    »Oh, meine Güte!«

    Sie drehten sich um, als Patience um die Ecke zu ihnen gelaufen kam. Sie war völlig außer Atem.

    »Ich habe versucht, hinter euch herzulaufen.« Sie japste. »Aber ich bin noch schlechter in Form, als ich dachte.«

    Dawson lächelte. »Atmen Sie erst mal tief durch.«

    Doch dazu hatte Patience keine Zeit. »Ach, Mosquito, wieso bist du denn bloß weggerannt? Haben ich dir nicht gesagt, dass man nie vor einem Polizisten wegläuft?«

    »Doch, Ma’am, haben Sie.«

    »Aber du hast es vergessen? Wächst du so schnell, dass dein Verstand nicht mitkommt?«

    Mosquito grinste beschämt.

    »Ist Issa jetzt an eurem Schlafplatz?«, fragte Dawson ihn.

    »Mepaakyεw, dabi. Erst heute Abend.«

    »Wir können mit dem Jungen zu ihrem Platz gehen, dann sehen Sie, wo sie schlafen«, schlug Patience vor. »So finden Sie die Stelle leichter, falls Sie heute Abend wieder dorthin wollen.«

    »Gute Idee. Komm, Mosquito, gehen wir. Und diesmal meine ich gehen, nicht rennen.«
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    Mosquito zeigte Dawson seinen Platz in der Knutsford Avenue. Tagsüber waren die Läden geöffnet, und es herrschte reger Fußgänger- und Autoverkehr auf der Straße. Entsprechend schwer vorstellbar war es, dass dieses Gebiet nachts zu einem riesigen offenen Schlafsaal für Hunderte von obdachlosen Jugendlichen wurde.

    Nachdem er sich von Patience und Mosquito verabschiedet hatte, rief Dawson Chikata an, um ihm zu erzählen, was passiert war und dass sie beide abends Issa an seinem Schlafplatz besuchen sollten.

    »Ich sorge dafür, dass wir einen Fahrer kriegen«, versprach Chikata.

    Da ein Besuch bei seinem Bruder längst überfällig war, beschloss Dawson, dass er die Zeit bis zum Abend dafür nutzen wollte. Cairo hatte viele Jahre bei ihrem Vater Jacob gelebt, der für den Sohn gesorgt hatte. Inzwischen war Cairo mit Audrey verheiratet, einer bezaubernden Frau, die ihn über alles liebte. Gemeinsam betrieben sie einen Laden für Kunsthandwerk in Osu, nahe der Oxford Street, Accras berühmtem Touristenmagnet. Cairo hatte klein angefangen und seine handgeschnitzten Masken zunächst von zu Hause aus verkauft. Bis heute schnitzte er selbst, gab allerdings auch Aufträge weiter, um mit der Nachfrage mithalten zu können. Mit anderen Worten: Cairo hatte einiges erreicht. Vor allem war Dawson froh, dass sein Bruder nicht mehr beim Vater lebte, denn so konnte er ihn besuchen, ohne gleichzeitig auf Jacob zu treffen, in dessen Nähe er sich stets unwohl fühlte. Als er ein Kind war, hatte sein Vater ihm nie Zuneigung zeigen können, und seit er erwachsen war erst recht nicht. Wenn er an früher dachte, erinnerte sich Dawson an nichts als Schläge und barsche Worte.

    Cairo würde wohl noch eine gute Stunde in seinem Laden sein, deshalb bog Dawson von der Oxford in die Third Kuku Crest, wo er einen Parkplatz nahe dem Geschäft mit der leuchtend grünen Markise fand, auf der »Ultimate Craft« stand.

    Angesichts der Außentemperaturen von um die vierzig Grad nahm sich das klimatisierte Ladeninnere paradiesisch aus. Dawson liebte den Geruch von frisch geschnitztem Holz, neuen Töpferwaren und sauber gefalteten Stoffen. Georgina, Cairos Angestellte, stand am Tresen und bediente einen Kunden. Sie begrüßte Dawson lächelnd und sagte ihm, dass Cairo im Büro wäre.

    Dawson ging nach hinten, streckte den Kopf durch die offene Tür und sah seinen Bruder, der flink auf eine Rechenmaschine eintippte. Mit den Jahren hatte Cairo etwas zugenommen. Sein Gesicht war runder als früher, doch er sah nach wie vor gut aus, und der Kinnbart, den er trug, stand ihm.

    »Zählst du deine Millionen?«, fragte Dawson.

    Cairo blickte auf und lachte. »Schön wär’s! Komm rein, du Halunke.«

    Sie umarmten sich, und Dawson zog sich einen Stuhl heran. »Wie laufen die Geschäfte?«

    »Könnte besser sein. Es kommen zu wenige Touristen. Das bringt uns noch um.«

    Dawson nickte. »Kann ich mir vorstellen. Wo ist Audrey?«

    »Sie ist nach Tema gefahren, um importierte Waren abzuholen. Wie geht es dir?«

    »Ganz gut.«

    »Ach ja, es passt übrigens prima, dass du vorbeikommst. Ich will dir etwas Neues zeigen. Komm mit nach vorn.«

    Mühelos schwang Cairo seinen extraleichten Rollstuhl herum und rollte vor Dawson her.

    »Guck dir das an.« Cairo reichte Dawson eine hübsche kleine Schachtel.

    »Weisheitskekse«, las Dawson auf der Verpackung. »Was sind das denn?«

    »Das ist unsere Variante von Glückskeksen. Statt irgendwelcher komischer Prophezeiungen enthalten die hier ghanaische Sinnsprüche.«

    »Eine pfiffige Idee. Wer ist darauf gekommen?«

    »Meine brillante Frau natürlich. Probier mal einen.«

    Die Kekse waren flach und gebogen. Dawson knackte einen auf und las den Spruch auf dem kleinen Zettel. Sankofa: Nichts ist falsch daran, dir aus der Vergangenheit zu holen, was du für die Zukunft brauchst. Ein Klassiker.

    Dawson steckte sich den Keks in den Mund. Er schmeckte frisch und knusprig. »Mmm, köstlich! Verkaufen die sich gut?«

    »Wie Bier in einer Bar. Die idealen Mitbringsel für Touristen. Neben ghanaischer Schokolade, versteht sich.«

    »Ich nehme eine Schachtel von den Keksen. Woher hast du eigentlich die Sprüche?«

    »Die stehen alle hier drin.« Cairo rollte zu einem Bücherregal und zog ein Buch hervor mit dem Titel Dreitausendsechshundert ghanaische Sprichwörter.

    »Dreitausendsechshundert?«, staunte Dawson beim Durchblättern. »Gibt es so viele überhaupt im Englischen?«

    »Tja, das habe ich mich auch schon gefragt.« Cairo lachte.

    Nachdem er Georgina nach Hause geschickt hatte, schloss Cairo den Laden. Er und Dawson saßen noch beinahe eine Stunde zusammen und redeten über die Familie und die Politik. Noch nie hatte Dawson seinen Bruder glücklicher gesehen.

    Als er los musste, bot er Cairo an, ihn nach Hause zu fahren, was nur etwa zwei Kilometer entfernt war. Unterwegs rief Cairo Audrey an und gab ihr Bescheid, dass sie ihn nicht im Laden abholen müsste.

    Bei Cairo angekommen, lud Dawson den Rollstuhl aus und brachte ihn zur Beifahrertür, wo Cairo sich gekonnt aus dem Wagen schwang.

    »Mach’s gut«, sagte Dawson.

    »Du auch. Und grüß Christine und Hosiah von mir.«

    Lächelnd sah Dawson seinem Bruder nach, der mit eindrucksvoller Geschwindigkeit zur Haustür rollte.

    Christine bereitete das Abendessen in der Küche zu, als Dawson nach Hause kam. Er gab ihr die mitgebrachten Kekse.

    »Weisheitskekse!«, rief sie begeistert. »Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?«

    »Dasselbe habe ich auch gedacht.« Dawson lugte in den Topf, in dem ein Eintopf schmorte. »Mmm, das riecht fantastisch. Wo ist Hosiah?«

    »Schmollt in seinem Zimmer.«

    »Schmollt? Weshalb?«

    »Er wollte heute unbedingt Pizza essen, und ich habe ihm gesagt, die ist zu salzig.«

    Dawson runzelte die Stirn. »Pizza? Woher kennt er Pizza?«

    Christine zögerte. »Ähm …«

    »Ähm was?« Er sah sie prüfend an. »Ah, warte mal. Wetten, ich weiß, was los ist?«

    »Darko …«

    Aber er war schon aus der Küche und auf dem Weg zu Hosiahs Zimmer. Der Junge lag auf seinem Bett, das Gesicht ins Kissen gepresst. Dawson setzte sich zu ihm und schüttelte ihn sanft.

    »Hey, was ist mit dir?«

    Hosiah jaulte.

    »Das ist keine Antwort. Nimm den Kopf aus dem Kissen und rede mit mir.«

    Hosiah drehte sich zu ihm um, blickte aber sehr finster und mürrisch drein.

    »Was ist los?«, wiederholte Dawson.

    »Ich will Pizza.« Hosiah sprach es Pie-tsa aus.

    »Und was hat Mammy dir über Pizza gesagt?«

    »Dass die zu salzig ist.«

    »Stimmt. Und was macht Salz mit dir?«

    »Es macht mein Herz krank.«

    »Richtig. Willst du wieder ins Krankenhaus?«

    »Nein.« Hosiah klang elend. »Aber …«

    »Aber was?«

    Hosiah stammelte einen unzusammenhängenden Satz.

    »Hast du schon mal irgendwo Pizza gegessen?«, fragte Dawson.

    »Einmal schon«, antwortete er ausweichend.

    »Was meinst du mit ›einmal schon‹? Wo und wann?«

    »Bei Frankie’s in der Accra Mall.«

    »Warst du mit Granny da?«

    Hosiah nickte.

    »Aha«, sagte Dawson triumphierend.

    Er ging zurück zur Küche, blieb an der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Netter Versuch, Christine.«

    Sie krümmte sich beinahe. »Es tut mir leid, Dark.«

    »Das war’s. Hosiah kommt nie wieder zu deiner Mutter.«

    »Dark …«

    »Nichts Dark! Ich habe ihr noch eine Chance gegeben. Kann sie nicht einmal irgendetwas richtig machen?«

    »Das ist nicht fair«, erwiderte Christine. »Hör mal, es ist zum Teil unsere Schuld. Wir haben nie mit ihr über das Salz gesprochen.«

    »Nein.« Dawson schüttelte den Kopf. »Oh nein. Dafür übernehmen wir nicht die Verantwortung. Ihr ist vollkommen klar, dass Salz problematisch für Hosiah ist, und sie geht los und gibt ihm das Schlimmste, was man ihm geben kann. Mein Gott, was ist eigentlich mit der Frau los?«

    »Wahrscheinlich weiß sie gar nicht, dass in Pizza so viel Salz ist«, versuchte Christine, ihn zu besänftigen.

    »Ich bitte dich, Christine!«

    Sie seufzte und kippte den Eintopf in eine Schüssel. Dawson rief Hosiah zu, sich vor dem Essen noch die Hände zu waschen. Wenige Minuten später erschien der Junge mit Leidensmiene in der Küche.

    »Wieso können die denn nicht das Salz bei der Pizza weglassen?«, fragte er, als er sich an den Tisch setzte.

    »Hmm.« Überrascht sah Dawson Christine an. »Das ist eine Idee. Können wir nicht selbst Pizza machen, mit frischen Tomaten und ohne Salz?«

    »Ich habe keinen Schimmer, wie man Pizza backt«, sagte Christine.

    »Wie schwer kann das sein? Es ist bloß Teig mit Tomaten und Käse, oder nicht? Ich weiß, dass Käse teuer ist, aber dann nehmen wir eben weniger.«

    »Yay!«, jubelte Hosiah. »Unsere eigene Pizza! Können wir die jetzt gleich machen?«

    »Wir haben gar keine Zutaten dafür, kleiner Dummkopf.« Dawson grinste. »Morgen versuchen wir’s.«

    Hosiah sprang von seinem Stuhl auf, vollführte einen Freudentanz und sang dazu: »Pie-tsa, Pie-tsa, Pie-tsa!«
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    An der Grubenlatrine beim Bahnhof zahlte Tedamm seine zwanzig Pesewa, nahm die Blätter Wischpapier, die ihm der Klomann gab, ging hinein und war schnell fertig.

    Er kehrte zu seinen Jungs, Antwi und Ofosu, zurück, die um die Ecke auf ihn warteten. Dann begannen sie mit ihrer abendlichen Runde. Irgendetwas ergab sich immer, sei es, dass sie einen kleinen Jungen verprügelten, ein Mädchen belästigten oder Sex mit ihm hatten oder jemanden beklauten. Es war erst neun Uhr, also blieb ihnen noch reichlich Zeit und eine große Auswahl an unschuldigen Opfern.

    Als Erstes gingen sie die Okai Kwei Road entlang und dann die Kwame Nkrumah Avenue hinauf zum CMB, wo es viele Mädchen zu begucken gab. Von dort machten sie sich auf die Suche nach ihrem Akpeteshie-Lieferanten in der Tudu Road. Auf dem Pflaster hatten sich bereits zahlreiche Obdachlose für die Nacht eingerichtet.

    Während sie den Lastwagen beim Laden und Entladen zusahen, teilten sich Tedamm und seine Jungs den Akpeteshie, den sie gekauft hatten. Er war bitter und stark und schoss ihnen wie ein Flammenwerfer ins Gehirn.

    »Chaley, es heißt, einer hat Ebenezer gekillt«, sagte Antwi. »Hast du schon gehört?«

    »Ja, hab ich«, antwortete Ofosu. »Wer weiß, wen er genervt hat.« Kichernd sah er zu Tedamm, der ihn einen Moment lang anstarrte, ehe er ihm die flache Hand seitlich an den Schädel klatschte. Ofosu machte einen Satz nach hinten, hielt sich die Wange und quiekte wie ein Schwein.

    »Red keinen Scheiß«, fuhr Tedamm ihn an.

    Dann fesselte etwas weiter oben in der Straße seine Aufmerksamkeit. »Da ist diese Comfort, von der ich euch erzählt habe«, sagte er und nickte in ihre Richtung. Sie kam auf die Jungen zu, überquerte jedoch die Straße, als sie die drei bemerkte. »Gehen wir und schnappen sie uns.«

    Sie holten sie ein und umzingelten sie wie ein Rudel streunender Hunde. Tedamm sagte ihr, dass er ihren schönen Kupferteint und ihren großen Hintern liebte. Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. Tedamm legte einen Arm um sie, und gemeinsam schlenderten sie die Tudu Road entlang. »Trink was von dem Akpeteshie«, forderte Tedamm sie auf. »Mach schon, ist gut für dich.«

    Sie nahm einen Schluck und spuckte ihn sofort aus. Die drei Jungen lachten.

    »Nimm mehr.« Tedamm hielt ihr die Flasche an die Lippen. Ein bisschen von der Flüssigkeit rann ihr übers Kinn.

    »Ich weiß, wo wir hingehen können«, sagte Tedamm und zwinkerte seinen Jungs zu.

    Er nahm Comfort bei der Hand, und Antwi und Ofosu folgten ihnen. Jemand kam ihnen entgegen. Im dürftigen Licht brauchte Tedamm einen Moment, bevor er Issa erkannte. Dieser schritt geradewegs auf sie zu und machte keinerlei Anstalten, ihnen auszuweichen. Als sie etwa zwei Meter voneinander entfernt waren, blieben sowohl Issa als auch Tedamm stehen. Issa blickte zu Ofosu, Antwi und Comfort, dann wieder zu Tedamm.

    »Du bist wohl froh, dass Ebenezer tot ist.«

    »Was redest du denn?«, fragte Tedamm.

    »Du hast ihn umgebracht, weil er dir nicht sein Revier überlassen hat.«

    »Kwasea!««, erwiderte Tedamm. »Du verschwendest meine Zeit.«

    »Wart’s nur ab. Das wird dir noch leidtun.«

    Issa behielt Tedamm im Blick, als er an ihm vorbeiging. Kaum war er ein Stück auf Abstand, lachte Tedamm ihn aus und rief ihm Beleidigungen hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war.

    »Kommt«, sagte er zu den anderen. »Gehen wir.«

    Er bog in eine schmale Gasse zwischen Jabs Electric und der Ghana Commercial Bank ein. Die Gasse war nicht asphaltiert, und es gab in ihr nur einen Vodafone-Kiosk und eine Ziegelmauer am Ende der Sackgasse. Außer der Beleuchtung des Geldautomaten fiel kein Licht hinein.

    Antwi hockte sich auf einen Betonklotz, und Ofosu kniete sich hin, während Tedamm sich mit dem Rücken an eine Mauer lehnte und Comfort zu sich zog. Er flößte ihr mehr Akpeteshie ein. Je betrunkener sie wurde, umso leichter konnte er ihre Brüste entblößen und mit ihnen spielen. Er wartete, bis Comfort so gut wie nichts mehr mitbekam. Dann legte er sie auf den festgetretenen Sand, schob ihren Rock nach oben und zerriss ihren dünnen Slip. Antwi und Ofosu hielten Comforts Beine auseinander. Mehr als bereit zog Tedamm sich die Hose bis zu den Schenkeln herunter. Comfort schrie auf, als er mit voller Kraft in sie hineinstieß. Er drückte ihr die Hand fest aufs Gesicht. Aus ihrer Nase lief Blut über seine Finger, als sie sich immer verbissener wehrte. Tedamm erregte es. Zwischen seinen Stößen rang Comfort nach Luft.

    Dann hörten sie, wie ein Wagen in die Sackgasse einbog, und als Nächstes sahen sie die Scheinwerfer.

    »Da kommt wer!«, rief Antwi.

    »Haltet sie!«, keuchte Tedamm. Er konnte jetzt nicht aufhören, denn die Lava begann zu fließen. Antwi rannte weg, dicht gefolgt von Ofosu. Und der Vulkan brach aus.

    Atemlos zerrte Tedamm seine Hose hoch und drehte sich um. Der Wagen war stehen geblieben, die Frontlichter auf Tedamm gerichtet. Er war so geblendet, dass er nicht erkennen konnte, was für ein Auto es war; auf jeden Fall war es nicht klein. Die Tür ging auf, und jemand, ein Mann, stieg aus und trat vor den linken Scheinwerfer.

    »Wer bist du?«, rief Tedamm.

    Der Mann, dessen Gesicht im Schatten lag, rührte sich nicht. Plötzlich bekam Tedamm Angst, drehte sich um und floh.
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    Es war kurz nach zehn, als Dawson und Chikata draußen vorm Bahnhofsgebäude Mosquito entdeckten.

    »Wie geht’s?«, fragte ihn Dawson. Der Junge wirkte nervös.

    »Gut. Gehen wir zu meinem Schlafplatz.«

    Sie überquerten die Kwame Nkrumah Avenue und gingen die Knutsford Avenue hinauf. Einige Leute waren noch unterwegs, aber viele schliefen schon auf dem Pflaster.

    »Hier ist unser Platz«, sagte Mosquito ungefähr in der Mitte der Knutsford. Auf der Veranda eines Geschäfts lagen einige Pappmatten. Bisher waren erst zwei Gangmitglieder dort: Issa, der Anführer, und Mawusi, der bereits schlief. Dawson und Chikata begrüßten Issa, der sichtlich besorgt war.

    »Alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Dawson und zeigte auf Mawusi.

    »Er ist krank«, antwortete Issa. »Fieber.«

    Es mutete zynisch an, dass der Name Mawusi »in Gottes Hand« bedeutete, wie Dawson noch aus der Schule wusste. Ihn erschrak, wie klein der Junge war.

    »Wie alt ist er?«

    »Dreizehn«, sagte Issa.

    Er sah eher aus wie zehn.

    »Vielleicht hol ich ihm morgen Medizin aus der Apotheke.« Issa klang wenig überzeugend.

    »Kennst du die Krankenstation im Street Children of Accra Refuge?«, fragte Dawson.

    »Eben hat mal was davon erzählt, aber ich war da noch nie.«

    »Bring Mawusi dahin«, sagte Dawson und gab Issa eine von Patiences Visitenkarten.

    Issa betrachtete die Karte eine Weile lang. »Danke.«

    »Gerne. Das mit Ebenezer tut mir leid.«

    Issas Miene verfinsterte sich, als er sich abwandte.

    »Von wann bis wann sollte Ebenezer Wache halten?«

    »Von neun bis Mitternacht«, antwortete Issa.

    »Und wann kam Mosquito?«

    »Da war es fast halb elf.«

    »Und Ebenezer war nicht mehr da?«

    »Nein, Sir.«

    »Seid ihr ihn gleich suchen gegangen?«

    »Ja. Zuerst ist Mosquito da lang.« Issa wies zum östlichen Ende der Knutsford. »Dann ist er zurückgekommen, und wir sind zusammen zur anderen Seite gegangen.«

    »Zeigst du mir bitte die Stellen, an denen ihr gesucht habt?«, bat Dawson.

    Issa führte sie, während Mosquito bei Mawusi blieb. Als Dawson sich umdrehte, sah er, wie der ältere Junge den Kranken mit einem großen Stück Pappe zudeckte.

    Am Ende der Straße stand ein alter Müllwagen parallel zur Kojo Thompson Road geparkt. Er rostete langsam vor sich hin, genau wie der Eisenbahnwaggon auf dem Bahnhof.

    Sie schritten um den Müllwagen herum und suchten mit ihren Taschenlampen den Boden ab. Anschließend sahen sie hinten auf die Laderampe und stocherten mit einem Stock im Unrat herum. Sie fanden nichts, aber damit hatte Dawson schon gerechnet.

    »Sehen wir uns jetzt das andere Straßenende an«, sagte er.

    Am Westende der Knutsford Avenue gab es eine Apotheke, die A-Plax hieß und auf deren Veranda etwa ein Dutzend Straßenkinder schliefen. Dahinter ragte das dunkle UTC-Gebäude auf. Rechts davon ging es zur Derby Avenue, Commercial Street, Kimberly Avenue und Station Road, die alle parallel zur Knutsford verliefen. All diese Straßen hatten eines gemein: Durch die ungenügende oder gar nicht vorhandene Straßenbeleuchtung waren sie sehr dunkel, ganz besonders zum Ende hin. Ebenezer könnte hier ohne Weiteres überfallen oder verschleppt worden sein. Er wurde heute Morgen tot in Jamestown aufgefunden, also etwa drei Kilometer entfernt, demnach wurde er verschleppt und dann ermordet oder getötet und hinterher bewegt. Eine dritte Möglichkeit wäre, dass er ermordet worden war, während man ihn wegbrachte.

    Dawson dachte darüber nach, als sie an der Nkrumah Avenue standen. Inzwischen war es still in der Stadt geworden.

    »Issa, wir suchen auch nach Tedamm«, sagte er. »Hast du ihn gesehen?«

    »Ja, ich habe ihn und seine Jungs heute Abend getroffen.«

    »Welche Jungs meinst du?«

    »Antwi Boasiako und Michael Ofosu. Die hängen dauernd mit ihm rum.«

    »Wo hast du sie getroffen?«

    »In der Tudu Road. Sie hatten ein Mädchen bei sich.«

    »Ebenezer hatte Streit mit Tedamm, nicht wahr?«

    Issa nickte und sah plötzlich verbittert aus. »Er wollte Eben seinen Schuhputzplatz wegnehmen. Aber Eben hat nicht vor ihm gekuscht. Deshalb hat Tedamm ihn umgebracht.«

    Dawson erschrak. »Was? Woher weißt du das?«

    »Ich weiß es einfach.«

    »Sagt dir das dein Gefühl?«

    Issa nickte.

    »Wie hat Tedamm ihn ermordet?«, fragte Dawson. »Und wie hat er Eben nach Jamestown gebracht?«

    »Bestimmt hatte er seine Prügelknechte bei sich und Eben in einen Wagen gezerrt. Dann sind sie mit ihm nach Jamestown und haben ihn umgebracht.«

    »Gibt es sonst noch jemanden, der als Ebens Mörder infrage kommt?«

    Issa sog durch die zusammengebissenen Zähne Luft ein und schüttelte den Kopf. »Nein, keiner außer Tedamm. Alle haben Eben gemocht.«

    »Kennst du einen Musa Zakari?«, fragte Dawson.

    »Nein. Wer ist das?«

    »Er wurde vor zwei Wochen tot in der Lagune gefunden.«

    »Ah, davon habe ich gehört, aber den kannte ich nicht.«

    Auf einmal musste Dawson an Sly denken. Er fragte Issa, ob er jemanden mit dem Namen kannte, doch wieder hatte er kein Glück.

    Ein Schrei hallte durch die Nacht, und alle drei drehten sich abrupt um. Er kam aus Richtung Bahnhof. Gleich darauf ertönte noch einer, der sich nach einer wehklagenden Frau anhörte.

    »Gehen wir«, sagte Dawson zu Chikata.

    Sie liefen los.
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    Hinterm Bahnhof, wo Dawson erst Stunden zuvor gewesen war, hatte sich eine Menge versammelt, die auf etwas in der Müllhalde an der Mauer starrte. Ein wenig Licht schien von der Nkrumah Avenue herüber, aber nicht viel. Dawson und Chikata gingen um die Menge herum, sprangen über den Abwassergraben und liefen zum hinteren Teil des Müllhaufens, wo ein fetter Mann mit einer Taschenlampe auf eine halbnackte Frau leuchtete.

    »Polizei«, sagte Dawson. »Treten Sie bitte zurück.«

    Die Leute gehorchten. Dawson und Chikata gingen zu beiden Seiten der Frau in die Hocke und richteten ihre Taschenlampen auf sie. Sie stellten fest, dass es sich um ein junges Mädchen handelte, fünfzehn oder sechzehn Jahre alt vielleicht, das auf dem Bauch lag. Seine Pobacken waren wie zwei große Melonen, die Gliedmaßen schlaff und merkwürdig gekrümmt wie bei einem zerquetschten Insekt. Weggeworfen wie Müll, war Dawsons erster Gedanke. Er nahm nur am Rande wahr, dass in der Nähe jemand weinte.

    »Blut«, sagte Chikata und zeigte darauf.

    Die zerfetzte Bluse des Mädchens war damit durchtränkt, und rechts neben ihm hatte sich eine Lache gebildet. Dawson berührte die junge Frau. Ihr Körper war nicht kalt. Warm war er allerdings auch nicht. Eher lauwarm. Lauwarm. Dieses Adjektiv hatte er noch nie benutzt, um die Temperatur eines menschlichen Wesens zu beschreiben. Er gebrauchte es eigentlich nur, wenn es um Badewasser oder Getränke ging.

    Der Kopf der jungen Frau war in Dawsons Richtung gewandt. Er leuchtete in ihr Gesicht. Die Augen waren offen, doch die Pupillen reagierten nicht, und die Hornhäute wurden bereits milchig. Sie hatte keinen Puls.

    »Tot«, sagte Dawson. »Versuch, Bright und seine Leute herzubekommen.«

    »Bin schon dabei«, antwortete Chikata, der sein Handy hervorgeholt hatte.

    Dawson blickte zu dem dicken Mann hoch.

    »Haben Sie sie gefunden?«

    »Nein, Massa.« Er leuchtete mit seiner Taschenlampe etwa zehn Meter weiter zu einem jungen Mann, der eine weinende Frau tröstete. »Das war die Frau da drüben.«

    »Haben Sie ein Handy?«, fragte Dawson.

    »Ja, Massa.«

    »Geben Sie Detective Sergeant Chikata Ihre Nummer, falls wir Sie erreichen müssen. Und treten Sie bitte zur Seite, aber gehen Sie nicht weg, ja?«

    »Ja, Massa.«

    »Ich kann die Spurensicherung nicht erreichen«, sagte Chikata.

    »Warum nicht?«

    »Kein Netz.«

    »Mitten in Accra kein Netz? Ewurade.« Dawson zog sein Handy aus der Tasche und gab es Chikata. »Versuch’s mit meinem.«

    Dann ging er zu der weinenden Frau und dem Mann neben ihr, der sich als Patrick vorstellte. Die Frau, Faiza, war seine Freundin. Sie war achtzehn oder neunzehn und schwanger. Ihr T-Shirt spannte über ihrem Bauch.

    »Alles okay?«, fragte Dawson.

    Ein Stöhnen war alles, was sie herausbrachte.

    »Was ist passiert?«

    Patrick sprach in Hausa mit ihr, und sie murmelte etwas Unverständliches.

    »Sie ist hergekommen, um Müll wegzuwerfen, und da ist sie über die Tote gestolpert«, übersetzte Patrick.

    »Wir haben einen Schrei gehört«, sagte Dawson. »War das Faiza?«

    »Ja, wir haben ihn auch gehört und sind gleich hergekommen.«

    »Kennt sie das tote Mädchen?«

    »Nein. Aber sie ist geschockt, deshalb weint sie.«

    »Verstehe. Hat sie hier sonst irgendjemanden gesehen oder etwas gehört?«

    Patrick übersetzte die Frage und dann Faizas Antwort.

    »Nein, sie hat niemanden gesehen. Und sie sagt, Sie sollen sie bitte nicht ins Gefängnis bringen.«

    »Ich bringe sie nicht ins Gefängnis«, sagte Dawson. Er schaute sich um. Wie war das tote Mädchen hierhergekommen? War es durch den Bahnhofseingang gebracht worden? Oder vom Bahnhof selbst?

    Chikata kam zu ihm und gab Dawson sein Handy zurück. »Bright sagt, sie sind bei einem Fall in Mataheko.«

    »Wie schnell können sie hier sein?«

    »Frühestens in einer Stunde.«

    Dawson schnaubte, denn im Klartext hieß das, es würde weit über eine Stunde dauern.

    Chikata sah zur Leiche. »Ist es derselbe Täter, Dawson?«

    »Falls das rechts auf ihrem Rücken eine Stichwunde ist, nehme ich es an.« Er blickte zu den Schaulustigen. Die ersten gingen schon wieder, doch es rückten neue nach. »Frag bei den Leuten herum, die im und um den Bahnhof leben, ob sie heute Abend etwas Auffälliges bemerkt haben. Wir müssen wissen, wie dieses Mädchen hierhergekommen ist.«

    »Ich werde mein Bestes geben, Dawson.« Im Weggehen rief er Dawson zu: »Aber du weißt, wie die Leute sind. Die reden nicht mit Polizisten!«

    »Nicht so pessimistisch«, erwiderte Dawson. Ihm ging Chikatas Frage durch den Kopf. Ist es derselbe Täter? Er tippte eine Nummer ein, und als es am anderen Ende klingelte, betete er, dass jemand antwortete. Er wurde erhört.

    »Dr. Botswe? Hier ist Inspector Dawson.«

    »Ah, wie geht es Ihnen, Inspector?«

    »Mir geht es gut, aber es gab einen weiteren Mord.«

    »Tatsächlich? Wo?«

    »Auf dem Bahnhofsgelände. Wir warten hier auf die Spurensicherung. Könnten Sie eventuell zum Tatort kommen? Ich würde gern Ihre Meinung hören.«

    »Okay, ich komme so schnell ich kann, Inspector. Ich bin nicht weit weg.«

    »Vielen Dank, Sir.«

    Das Tatort-Team war immer noch nicht da. Die Leiche, die mit einem Tuch bedeckt war, das jemand gebracht hatte, wurde kälter und steifer.

    »Inspector?«

    Dawson drehte sich um, als er Allen Botswes Stimme hörte.

    »Danke, dass Sie gekommen sind, Doctor. Das ging ja wirklich schnell!«

    »Ich war ganz in der Nähe in der Graphic Road.«

    »Sind Sie bereit, sich die Leiche anzusehen?«

    »Bin ich.«

    Dawson zog das Tuch beiseite. »Ihre Bluse ist voller Blut«, erklärte er. »Das am Rücken sieht nach einer Stichwunde aus, aber ich möchte nichts verändern, ehe die Spurensicherung ihre Fotos gemacht hat.«

    Mit einem leisen Ächzen hockte Botswe sich neben die Tote. »Wenn es wirklich eine Stichwunde ist, dann ähnelt der Fall dem von Musa Zakari.«

    »Es gibt etwas, was Sie noch nicht wissen. Dies ist der zweite Fall seit Musas Tod.«

    »Der zweite?«

    »Heute Morgen fanden wir einen Jungen, der auf die gleiche Weise ermordet und in einem Schlammgraben in Jamestown abgelegt wurde. Er hatte außerdem ein gebrochenes Genick, und der Kopf war um hundertachtzig Grad gedreht.«

    »Mein Gott.«

    »Deshalb möchte ich Sie noch einmal fragen, ob wir es hier mit Ritualmorden zu tun haben könnten.«

    »Gab es sonstige Verstümmelungen bei dem Jungen? Augen? Genitalien?«

    »Nein.«

    »Was wissen Sie über ihn?«

    »Er hat als Schuhputzer gearbeitet und auf der Straße gelebt.«

    Botswe nickte. »Das sind keine Ritualmorde. Hier ist ein Serientäter am Werk, dessen Motive vollkommen andere als die eines Ritualmörders sind. Sie sehen ja, was seine Signatur ist – die einzelne Stichwunde im Rücken mit einer zusätzlichen Verstümmelung, danach wirft er die Leiche an einem abstoßenden Ort ab: die verdreckte Lagune, der Schlammgraben und jetzt der Müllhaufen. Seine Opfer sucht er sich unter den Straßenkindern. Ich bin sicher, dass auch dieses Mädchen in diese Kategorie fällt.«

    »Bei der Handschrift bin ich mir noch nicht so sicher. Warum hackt er Musa die Finger ab, macht es bei Ebenezer aber nicht?«

    »Das makabere Verdrehen des Kopfes ist für den Täter das Gleiche.«

    »Warten Sie mal.« Dawson schnippte mit den Fingern. »Dr. Botswe, was sagten Sie, was der Mörder tut? Er wirft die Leichen an einem abstoßenden Ort ab.«

    »Ja, stimmt. Was ist, Inspector?«

    Dawson sprang auf. »Ich bin dumm! Der Mörder hat die Leiche nicht hergeschleppt. Er hat sie geworfen!«

    Dawson drehte sich um, sprang über den Graben und rannte vom Bahnhofsgelände. Draußen lief er auf der Nkrumah Avenue an der Mauer entlang, bog nach links und eilte auf die vier Betonklötze in etwa dreißig Meter Entfernung zu, die am Ende der Gasse übereinanderstanden. Er kletterte auf sie hinauf. Als er oben war, reichte ihm die Mauerkante nicht ganz bis zu den Schultern, und er konnte mühelos alles erkennen, was sich auf der anderen Seite befand. Der Müllberg war direkt unter ihm.

    Botswe blickte hoch, als Dawsons Kopf oben erschien, und begriff sofort.

    Dawson kehrte zu ihm zurück. »Verstehen Sie mich jetzt?«

    »Ja, ich glaube, das tue ich, Inspector.«

    »Meine Theorie ist folgende«, sagte Dawson. »Auf der anderen Mauerseite stehen einige Betonklötze. Der Weg dort ist breit genug, dass man mit dem Wagen direkt an den Steinstapel heranfahren kann, sogar mit einem Geländewagen. Der Mörder fährt mit der Leiche im Kofferraum oder wo auch immer bis zu der Stelle und parkt mit dem Laderaum zur Mauer. Er steht auf den Betonklötzen, als er die Leiche aus dem Wagen hievt und dann über die Mauer wirft.«

    Während sie sprachen, traf das Team der Spurensicherung ein. Einschließlich Bright waren es vier Leute.

    »Da wären wir mal wieder«, sagte Dawson.

    »Und wieder an einem Tatort, der schmutzig ist und stinkt«, bemerkte Bright.

    »Sehr treffend beobachtet«, sagte Botswe. »Das gehört zur Handschrift des Täters.«

    Auf Brights verwunderten Blick hin machte Dawson die beiden miteinander bekannt.

    Chikata kam zu ihnen. »Dawson, Issa hat einen Freund mitgebracht, der sagt, dass er das Opfer vielleicht kennt.«

    »Gut. Gehen wir und reden mit ihm.«

    Dawson folgte Chikata zu den beiden Jungen, die am Graben standen.

    »Hi, Issa«, sagte Dawson. »Was gibt’s?«

    »Das ist Jonathan.« Issa zeigte auf den Jungen neben sich. »Er sagt, kann sein, dass er das tote Mädchen kennt.«

    Jonathan musste um die sechzehn sein und hatte einen Silberblick. »Ich hab gehört, wie jemand gesagt hat, dass sie Comfort heißt«, sagte er, »und ich kenne eine Comfort.«

    »Und wer war dieser Jemand?«, fragte Dawson.

    »Ich kenne den Mann nicht. Er war vorhin hier, aber jetzt ist er weg. Ich habe gehört, wie er den Leuten erzählt hat, dass er das Mädchen kennt und dass sie Comfort heißt und dass sie als Trägerin auf dem Agbogbloshie-Markt arbeitet.«

    »Wie sah der Mann aus?«

    »Groß.« Jonathan hielt seine rechte Hand hoch über seinen Kopf. »Und dünn, als wenn er seit Monaten nix gegessen hat.«

    »Wie alt?«

    »Na … dreißig oder so? Weiß nicht. Er hat alt ausgesehen.«

    »Hatte er besonders bunte Sachen an?«, fragte Issa.

    »Eh-heh, ja!«, sagte Jonathan. »So abgedrehtes orange und lila Zeug.«

    »Dann muss es Flash gewesen sein«, konstatierte Issa. »Die Nutten am Holzmarkt bezahlen ihn, damit sie in das Zelt von Tedamm können.«

    Tedamm. Schon wieder.

    »Und du denkst, dass du diese Comfort kennst, von der dieser Flash gesprochen hat?«, fragte Dawson Jonathan.

    »Ich kenne eine Comfort Mahama, die als Kayayo auf dem Agbogbloshie-Markt arbeitet.«

    »Würdest du dir die Tote ansehen und mir sagen, ob sie es ist?«

    Jonathan blickte nervös zu Issa, der zu Dawson sagte: »Sir, darf ich mit ihm gehen? Er hat Angst.«

    »Klar.«

    Alle drei gingen hinüber, wo das Mädchen unter dem Tuch lag.

    Dawson sah Jonathan an. »Bereit?«

    Issa legte seinem Freund den Arm um die Schultern. Jonathan schluckte, dann bejahte er mit einem Nicken.

    Dawson hob das Tuch vom Kopf des Mädchens und leuchtete mit seiner Taschenlampe.

    »Ja«, sagte Jonathan kehlig. »Das ist sie.«

    »Bist du sicher?«, fragte Dawson.

    »Ja, Sir, sicher.«

    Issa rang hörbar nach Atem und sah Dawson erschrocken an.

    »Was ist?«

    »Sir, das ist das Mädchen, das ich heute Abend mit Tedamm und seinen Jungs gesehen habe.«
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    In der Gerichtsmedizin hielt sich Chikata schräg hinter Dawson, der am Autopsietisch stand, als Dr. Biney sich Comforts Leiche ansah. Sie war seine erste Autopsie an diesem Morgen.

    »Alter sechzehn bis siebzehn Jahre«, sagte Biney. »Eine tiefe Stichwunde hinten rechts, identisch mit denen der beiden vorigen Fälle.«

    »Irgendwelche Verstümmelungen?«, fragte Dawson.

    »Ja, die gibt es.«

    George, Bineys versierter Assistent, drehte die Leiche um.

    »Hier sind sie, Inspector«, sagte Biney. »Tiefe Wunden an beiden Knien, die bis unter die Gelenkkapsel reichen. Exzision der Patellen. Mit anderen Worten: Ihr wurden die Kniescheiben herausgeschnitten. Fast so, als hätte der Täter sie nach unten herausgezogen.«

    »So wie die amputierten Finger bei Musa.«

    »Ja, aber hier ist noch etwas anderes. Ich sehe Anzeichen für eine Vergewaltigung.«

    »Vergewaltigung!«, wiederholte Dawson. »Also das verwirrt mich.«

    »Wieso?«, fragte Chikata.

    »Weil Vergewaltigung für einen Sexualmord spricht«, sagte Dawson, »und das waren die anderen nicht.«

    »Vielleicht kann Dr. Botswe ein wenig Licht in die Sache bringen«, schlug Biney vor.

    »Ja, das hoffe ich.« Dawson nickte. »Ich habe ihn schon zum Tatort gebeten. Also fahre ich noch mal hin und erzähle ihm von der Vergewaltigung.«

    »Fanden sich dort irgendwelche Hinweise?«

    »Wir suchen nach zwei Leuten, die mit den Taten im Zusammenhang stehen könnten«, antwortete Dawson, »und sie scheinen sich zu kennen – der allgegenwärtige Tedamm und ein anderer Mann, den alle Flash nennen. Letzte Nacht konnten wir sie nirgends auftreiben.«

    Dawson sah zu seinem Detective Sergeant, dem Schweißperlen auf der hübschen Stirn standen. Er sah gar nicht gut aus.

    »Was ist mit dir, Chikata?«

    »Mir ist irgendwie heiß.«

    »Das liegt daran, dass Ihnen schlecht wird«, sagte Biney. »Gehen Sie lieber nach draußen an die frische Luft.«

    Chikata schoss förmlich aus dem Raum.

    »Gerade noch rechtzeitig, Inspector.« Biney lächelte. »Die Pathologie setzt manch einem ganz schön zu. Ein paar Sekunden noch, und er wäre umgekippt.«

    »Ja, er ist ein wenig zimperlich«, murmelte Dawson mit einem Anflug von Verachtung.

    »Ich nenne es eine niedrige Belastungsschwelle«, sagte Biney. »Wie wollen Sie in Ihren Ermittlungen fortfahren?«

    »Wir müssen Tedamm und Flash finden. Falls es Ihnen nichts ausmacht, fahre ich jetzt auch wieder.«

    »Natürlich. Ich rufe Sie an, sowie ich den Bericht fertig habe.«

    An der Tür zögerte Dawson. Seit Tagen trug er etwas mit sich herum, was er dringend ansprechen wollte, nur wusste er einfach nicht, welcher Zeitpunkt der richtige dafür war.

    »Ist noch was, Inspector?«, fragte Biney.

    Dies war der richtige Zeitpunkt.

    »Doctor, ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen, wenn es Ihnen … falls Sie erlauben«, sagte Dawson unsicher. »Es hat nichts mit irgendwelchen Fällen zu tun.«

    »Nur zu. Lassen Sie mich rasch diese Sachen ausziehen, dann reden wir im Büro.«

    Zusammen gingen sie in einen kahlen, hallenden Raum und setzten sich an den Tisch, an dem die Pathologen gewöhnlich ihre Autopsieberichte schrieben.

    »Was kann ich für Sie tun, Inspector?«

    »Nun, ich hatte ja schon meinen Sohn Hosiah erwähnt, als wir uns kennenlernten. Was ich Ihnen nicht erzählt habe, ist, dass er einen Ventrikelseptumdefekt hat.«

    »Tut mir leid, das zu hören. Kommt er zurecht?«

    »Ich fürchte nein. Langsam geht es ihm immer schlechter, obwohl er Medikamente bekommt und salzarm bis salzlos ernährt wird. Er braucht eine Operation, aber da reden wir über eine Summe, die wir uns einfach nicht leisten können. Unsere Ersparnisse sind lächerlich gemessen an den Kosten eines solchen Eingriffs. Wir haben Finanzhilfe am Korle Bu beantragt, wurden aber abgelehnt. Und einen Kredit bekommen wir auch nicht.«

    »Kann der Ghana Police Service nicht helfen?«

    »Die würden uns höchstens hinterher einen Teil der Kosten erstatten, aber wir müssten zuerst für die komplettte Operation aufkommen. Ich bitte Sie nicht um Geld, Dr. Biney, keineswegs. Vielmehr hoffe ich, dass Sie einen Rat haben, was meine Frau und ich für Hosiah tun können.«

    »Sie sind wahrlich in einer schrecklichen Lage«, sagte Biney mitfühlend. »Wäre ich Herzchirurg, würde ich die Operation sofort unentgeltlich vornehmen. Leider bin ich das nicht. Aber es gibt vielleicht einen anderen Weg, wie ich Ihnen helfen kann. Ich kenne den Leiter des Herzzentrums, Dr. Solomon Gyan. Ich rede mal mit ihm, ob uns nicht eine Lösung einfällt.«

    »Ich danke Ihnen vielmals, Doctor.« Dawson strahlte. Das klang wirklich vielversprechend.

    »Natürlich kann ich Ihnen nichts versprechen«, warnte Biney ihn rasch, »und es wird womöglich eine Weile dauern. Geben Sie mir ein paar Wochen, bitte, denn Dr. Gyan ist viel unterwegs.«

    »Vielen Dank, Doctor«, sagte Dawson noch einmal. »Das bedeutet mir sehr viel.«

    »Nicht der Rede wert, Inspector. Dazu sind Freunde doch da.« Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Und sollte ich eines Tages wegen eines heiklen Problems zum CID müssen, marschiere ich direkt in Ihr Büro.«

    Beide lachten.

    Froh und erleichtert ging Dawson hinaus zu Chikata, und sie fuhren wieder zum Bahnhof, um nach Tedamm zu fragen. Der Name stammte aus dem Norden, deshalb glaubten sie, dass einer der Kayaye ihn kannte. Aber niemand schien ihn gesehen zu haben.

    »Na gut«, sagte Dawson, »gehen wir zum Holzmarkt und suchen nach diesem Flash.«

    Auf der High Street herrschte dichter Verkehr, wie es an einem Mittwochvormittag nicht anders zu erwarten war. Dawson saß vorn bei Sergeant Baidoo, Chikata auf der Rückbank.

    »Wow«, raunte er und drehte sich zu einer hübschen Frau um, die vorbeiging.

    »Chikata, wann wirst du endlich mal erwachsen und heiratest?«, fragte Dawson übertrieben streng.

    Er lachte. »Weiß nicht. Bald.«

    »Hast du eine Freundin?«

    »Ich habe sogar zwei und kann mich nicht entscheiden.«

    »Dann ist es wahrscheinlich keine von beiden. Sonst wäre dir eine wichtiger als die andere.«

    »Kann sein.« Chikata grinste. »Dawson, du erstaunst mich! So was hast du mich noch nie gefragt.«

    »Mir liegt eben an deinem Wohl.«

    Aus dem Augenwinkel sah er, dass Chikata ihn ansah.

    »Was denn? Denkst du, ich habe kein Herz oder was?« Dawson schmunzelte.

    »Nein, absolut nicht! So was würde ich doch nie denken.«

    »Omale«, konterte Dawson, was Ga für »Lügner!« war.

    Beide lachten los.

    Auf dem Holzmarkt gingen sie an Händlern und Kunden vorbei durch Reihen mit Balken und Latten. Auf dem Markt gab es aber nicht bloß Holz. Dort waren auch Fetisch-Stände, an denen Kräuter, Tierhäute und gruselig aussehende Schädel feilgeboten wurden. Kayaye mit turmhohen Lasten auf den Köpfen gingen an ihnen vorbei, und ein junger Mann mit einem Mikrofon und einer extraleichten Lautsprecherausrüstung über der Schulter lief über den Markt und warb für einen kostenlosen HIV-Test.

    Dawson und Chikata teilten sich auf, blieben jedoch in Sichtweite. Falls einer von ihnen auf Tedamm stieß, musste der andere in der Nähe sein.

    Dawson holte eine Kayayo ein und ging neben ihr her. Sie war viel kleiner als er, aber die Lasten auf ihrem Kopf überragten ihn deutlich.

    »Wie geht’s?«, fragte er.

    »Gut.« Sie bewegte ihre Augen in seine Richtung, nicht ihren Kopf.

    »Ich bin Darko. Wie heißt du?«

    »Amariya.«

    »Was für ein schöner Name. Woher kommst du?«

    »Norden. Walewale.«

    »Magst du Accra?«

    »Das Leben ist zu schwer hier.« Amariya wich einem Karren aus, der ihnen entgegenkam. Sie trat einen Schritt zur einen Seite, Dawson zur anderen. Hinter dem Karren trafen sie sich wieder. »Aber in Walewale kann ich nicht genug verdienen für meine Kinder, also muss ich hierbleiben.«

    »Ich suche jemanden.«

    »Wen?«

    »Er heißt Tedamm.«

    »Hmm. Der.« Sie rümpfte die Nase.

    »Hast du ihn gesehen?«

    »Ich hab ihn letzte Woche gesehen.«

    »Und ein Mann, den sie Flash nennen?«

    »Der, ja, ich weiß, wo der ist.« Sie zeigte nach vorn rechts. »Bieg da ab, und geh die Straße ganz runter bis dahin, wo keine Stände mehr sind. Da findest du ihn. Und sag keinem, dass ich dir den Weg gezeigt habe.«

    »Werde ich nicht.« Dawson steckte ihr einen Cedi-Schein in die Kleiderfalten an ihrer Taille. »Pass auf deine Kinder auf.«

    Sie lächelte. »Danke.«

    »Gern. Sei vorsichtig.«

    Dawson ging zu Chikata. »Schnappen wir uns diesen Flash.«
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    Sie folgten der Beschreibung der Kayayo bis zum Marktende. Dort lungerten einige Mädchen herum. Dawson winkte eines zu sich, das etwa sechzehn Jahre alt war und so knochig und ausgehungert wie eine streunende Katze. Die sehr junge Frau kam zögerlich auf sie zu. Womöglich ahnte sie, dass sie Polizisten waren.

    Auf Twi fragte Dawson sie, wie viel. »Sεn?«

    Sie war nicht sicher, ob er sich oder beide Männer meinte. »Mmienu?«

    »Nur ich, er nicht.«

    »Vier Cedis.«

    »Wie heißt du?«

    »Thelma.«

    »Ist Flash hier?«

    »Ja, Sir.«

    »Okay, gehen wir.«

    »Folg uns«, sagte Dawson zu Chikata, »aber bleib im Hintergrund.«

    Sie bogen um eine Ecke. Dort, vor einem improvisierten Zelt in einer Sackgasse, stand Flash in einem dunkelroten Hemd und einer grellgrün gestreiften Hose. Er quittierte Dawsons Erscheinen mit einem Daumenschwenk nach oben und unten.

    »Wer bist du?«, fragte Flash, dessen Stimme wie ein Froschquaken klang.

    »Was schert dich das? Ich will nur mit diesem Mädchen schlafen und wieder gehen.«

    Flash grunzte und sah über Dawsons Schulter, ob noch jemand hinter ihm lauerte. Ein Polizist zum Beispiel. Gleichzeitig streckte er Thelma die Hand hin, die ihm die Gebühr geben wollte, doch davon hielt Dawson sie ab. Er zückte seine Marke. »Polizei. Sie sind …«

    Flash rannte los, kam aber nicht weit. Chikata erschien gleichsam aus dem Nichts und warf ihn zu Boden. Eine Staubwolke stob unter Flash auf, und er hustete, als Chikata ihm Handschellen anlegte.

    Dawson wandte sich zu Thelma, die vor lauter Angst, sie könnte verhaftet werden, zitterte.

    »Hör zu«, sagte er. »Das Leben als Ashawo ist gefährlich. Diese Männer haben Krankheiten, die dich umbringen können. Sei lieber Trägerin, Fegerin oder Verkäuferin, aber nicht das hier.«

    »Sir, das habe ich alles schon gemacht«, entgegnete Thelma traurig. »Der Lohn reicht nicht.«

    »Hast du Kinder?«

    »Nein, Sir.«

    »Aber du willst später mal welche, oder?«

    »Ja, Sir.«

    »Dann mach das hier nicht. Wenn du stirbst, wie willst du da Kinder kriegen? Verstehst du, was ich dir sage?«

    »Ja, Sir.«

    Dawson holte eine von Genevieves Karten aus seiner Brieftasche. »Geh dahin. Die können dir helfen. Und ich möchte dich hier nicht mehr sehen, klar?«

    Sie lief eilig weg, sodass Chikata und Flash allein mit Dawson vor dem Zelt zurückblieben. Dawson blickte ihr nach, und plötzlich überkam ihn eine schier grenzenlose Hoffnungslosigkeit. Ein toller Held bist du! Als könnte er auch nur ein Fitzelchen daran ändern, was dieses Mädchen mit ihrem Leben anstellte! In einer Woche spätestens würde sie wieder hier sein.

    Er griff sich einen Plastikstuhl, der seitlich am Zelt stand. Dann stellte er sich neben Flash, der immer noch am Boden lag, Chikata über sich.

    »Mr. Flash, ich bin Detective Inspector Dawson. Stehen Sie doch bitte auf, und setzen Sie sich.«

    Chikata half ihm hoch und auf den Stuhl.

    »Wir haben ein paar Fragen an Sie«, eröffnete Dawson.

    »Ich hab nichts getan«, sagte Flash, wobei seine Augen hektisch hin und her huschten.

    »Und was hatten Sie dann gestern Abend am Bahnhof zu suchen, wo Comfort Mahama ermordet wurde?«

    »Ich war an keinem Bahnhof, und ich kenne keine Comfort!«

    »Sie wurden dort gesehen, mein Freund, also lügen Sie mich nicht an«, entgegnete Dawson streng. »Ich sage Ihnen was, Mr. Flash. Für jede Lüge, die Sie mir auftischen, bringe ich Sie für fünf Jahre ins Gefängnis. Zwei Lügen haben wir schon, also sind wir bei zehn Jahren. Die nächste bedeutet fünfzehn.«

    »Das können Sie nicht machen!«, kreischte Flash nervös.

    »Oh, doch, kann er«, sagte Chikata prompt.

    »Wollen Sie zehn Jahre in den Knast oder nicht?«, fragte Dawson gelassen.

    Flash schluckte. »Nein, will ich nicht.«

    »Dann sagen Sie uns die Wahrheit.« Dawson bemerkte, dass sie Zuschauer anlockten. »Wenn Sie ehrlich sind, lasse ich Sie gehen. Einverstanden?«

    Flash nickte widerwillig.

    »Schön. Lassen Sie mich die Frage noch mal stellen. Was haben Sie gestern Abend am Bahnhof gemacht?«

    »Ich wohne in der Gegend vom CMB. Und als ich mit ein paar Freunden nach Hause gehe, höre ich, wie eine Frau schreit. Da bin ich hin, und ein Mann leuchtete ihren Kopf an. Da habe ich gesehen, dass es Comfort war.«

    »Woher kennen Sie Comfort?«

    »Ashawo.«

    »Sie hat Ihr Zelt benutzt?«

    »Ja.«

    »Hat sie Sie schon mal betrogen oder versucht, Sie um Ihre Gebühr zu bringen?«

    »Nein. Die Mädchen können mich nicht reinlegen. Dazu bin ich zu schlau.«

    »Wo waren Sie gestern Abend zwischen sieben und zehn Uhr?«

    »Mit Freunden zusammen. Wir waren in einer Chop-Bar in Ussher Town.«

    »Wie heißt die?«

    »Jesus kommt.«

    »Und wann soll das sein?«

    »Häh?«

    »Egal. Kommen wir vielleicht später darauf zurück. Wo ist Tedamm?«

    Der unvermittelte Themenwechsel verwirrte Flash.

    »Wir wissen, dass Sie ihn kennen«, half Dawson ihm auf die Sprünge. »Sie zahlen ihm was von dem Geld, das Sie für das Zelt kassieren.«

    »Eh-heh.«

    »Also, wo ist er?«

    »Keine Ahnung.«

    Dawson lüpfte den Saum von Flashs Hemd, zog das Handy aus seinem Gürtel und tippte sich durch das Adressbuch, bis er bei »Tedamm« angekommen war. Dann wählte er. Als es klingelte, hielt er Flash das Handy ans Ohr. »Fragen Sie ihn, wo er ist, aber kein Wort von uns.«

    Dawson neigte sich zu ihm, um mitzuhören. Tedamm meldete sich.

    »Ja, Flash?«

    »Wo bist du gerade?«, fragte Flash auf Hausa.

    »Jamestown. Ich such nach dem Jungen, der mich nicht bezahlt hat. Was machst du?«

    »Nichts. Ich ruf dich wieder an.«

    Dawson steckte das Handy ein.

    »Hey!«, rief Flash. »Das ist meins!«

    »Wo du hingehst, brauchst du das nicht. Wir bringen dich zum Bahnhof.«

    Flash sah aus, als würde er jeden Moment zu heulen anfangen. »Aber, Inspector, ich flehe Sie an! Mepaakyεw, Sie haben gesagt, Sie lassen mich gehen, wenn ich die Wahrheit sage.«

    Dawson zog die Brauen hoch. »Nein, das habe ich nie gesagt. Habe ich das gesagt, Chikata?«

    »Ich habe nicht gehört, dass Sie das gesagt haben, Sir.«

    Sie führten den energisch protestierenden Flash zu ihrem Wagen, was sich für den Mann als Spießrutenlauf erwies. Frauen, Männer und Kinder schrien ihm Beschimpfungen zu, obwohl ein Großteil von ihnen nicht mal ahnte, wer er war oder was er verbrochen hatte. Die Tatsache, dass er Handschellen trug, reichte ihnen schon.

    Dawson brachte Flash in eine Zelle auf dem Korle-Bu-Revier. Dann fuhr Sergeant Baidoo ihn und Chikata zur Korle-Lagune, wo Tedamm sein sollte.

    Chikata schickte ihm eine SMS: Wo bist du?

    »Hoffen wir, dass er antwortet«, sagte Chikata. »Wenn er sonst keine SMS von Flash bekommt, wird er vielleicht misstrauisch.«

    Zehn Minuten später summte das Handy.

    »Dawson, er ist bei der Feuerwache«, sagte Chikata.

    »Damit muss die in Jamestown gemeint sein.«

    Sie waren nur Minuten von der Feuerwache auf der Nordseite der Cleland Road am Rande von Jamestown entfernt. Auf der Südseite befanden sich der Strand, der Fischereihafen, das James Fort aus der Sklavenzeit und der Leuchtturm von Accra.

    Baidoo bog gegenüber vom Feuerwehrgebäude auf einen Gehweg. Dawson und Chikata stiegen aus und gingen auf ein leeres Grundstück zwischen der Feuerwache, der Lagune im Westen und Agbogbloshie im Norden zu. Bauunternehmer träumten davon, dass hier einmal teure Villen und Apartments an den Ufern der kristallklaren Lagune stünden. Bis dahin untersagte die Accra Metropolitan Assembly jedes Bauvorhaben auf diesem Land. Ein paar nicht genehmigte Bauten am Rand waren geschlossen und ihr Abriss angeordnet worden, einschließlich eines Lagers von Woodcrest Services, einer Firma, die Gipskarton- und Dämmplatten herstellte. Jedes Mal, wenn Dawson hier vorbeikam, fragte er sich, wann wohl mit dem Abriss begonnen würde. Es war dasselbe wie mit dem Müllwagen in der Kojo Thompson Road, dem alten Eisenbahnwaggon oder dem UTC-Gebäude – alle warteten darauf, dass die Zeit und die Naturelemente erledigten, was niemand sonst zu tun bereit war.

    »Was ist da vorn los?«, fragte Chikata.

    Zweihundert Meter weiter standen etwa ein Dutzend Jungen im Kreis und beobachteten irgendetwas. Dawson und Chikata hörten einen leisen Schrei und rannten los. Als sie näher kamen, sahen sie einen muskulösen jungen Mann mit nacktem Oberkörper, der auf einen Jungen am Boden eintrat. Der Junge war höchstens dreizehn, hager, hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und hielt sich weinend den Kopf, um ihn zu schützen.

    Ein Junge in der Menge rief: »Tedamm, gib’s ihm richtig!« Und ein paar andere lachten.

    Das ist also der berüchtigte Tedamm.

    Als dieser zum nächsten Tritt ausholte, brüllte er immer wieder: »Denkst du, du kannst mich auf den Arm nehmen, häh? Denkst du, ich weiß nicht, dass du mich bescheißt?«

    Diesmal trat er dem Jungen gegen den Kopf, und sein Opfer schien das Bewusstsein zu verlieren. Etwas in Dawsons Brust dehnte sich aus wie ein Fallschirm, der sich öffnete. Die alte, fürchterliche Wut erwachte aus ihrem Winterschlaf. Sofort wechselte Dawson die Richtung, lief um die Jungen herum und war so schnell hinter Tedamm, dass ihn kaum jemand hatte kommen sehen. Sein linker Unterarm war hinter Tedamms Kopf, der rechte quer über seiner Kehle und die Hand an der linken Schulter des jungen Mannes. Blitzschnell drückte er Tedamm die Luft ab.

    Tedamm war ein Muskelpaket. Er wehrte sich, trat in die Luft und drehte sich, sodass Dawson das Gleichgewicht verlor. Beide gingen zu Boden, und Tedamm lag mit dem Gesicht nach oben auf Dawson. Er wollte sich befreien, doch Dawson hielt ihn fest. Nach etwa sieben Sekunden erschlaffte Tedamm. Fünf Sekunden länger, und er ist tot.

    Dawson ließ nicht los.

    Lass ihn los!

    Dawson drückte weiter zu. Es war, als stünde die Zeit still. Er hörte nichts mehr, und alles um ihn herum wurde dunkel.

    Plötzlich hörte er, wie Chikata ihn anschrie. Dawson blickte zu seinem entsetzten Sergeant hoch. Endlich ließ er los. Chikata zog Tedamm zu sich, und Dawson fiel auf die Knie. Tedamm rührte sich nicht.

    Vor Schreck stand Chikata der Mund offen. »Dawson«, flüsterte er. »Was machst du denn?«

    Dawson klatschte Tedamm die flache Hand ins Gesicht. Flatternd öffnete dieser die Augen und versuchte, sich aufzusetzen.

    »Bleib, wo du bist.« Dawson stieß ihn wieder nach unten. Dann befahl er Chikata: »Sieh nach, wie es dem Jungen geht.«

    Chikata ging zu dem Jungen. Das Publikum war stumm vor Staunen. Sie hatten gerade mitangesehen, wie der mächtigste Baum im Wald gefällt wurde.
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    Dawson und Chikata berichteten Chief Superintendent Lartey von ihren Fortschritten. Tedamm saß zum Verhör bereit im Büro des Assistant Superintendent.

    Als sie aus Larteys Büro kamen, sagte Chikata: »Heute an der Lagune habe ich richtig Angst gekriegt, Dawson.«

    »Wovor?«

    »Ich dachte, du bringst Tedamm um. Dieser Würgegriff ist gefährlich.«

    »Ich gebe zu, dass ich vielleicht ein bisschen zu weit gegangen bin, aber du hast gesehen, was er mit dem Jungen gemacht hat.« Er überlegte. »Das soll allerdings keine Empfehlung sein, den Würgegriff bei jemandem anzuwenden.«

    Chikata nickte. »Ja, ich weiß.«

    »Besorg ein T-Shirt für Tedamm, ehe wir anfangen.«

    Chikata trottete nach unten und kehrte mit einem Hemd aus der sogenannten Fundkiste zurück. In ihr befanden sich Kleidungsstücke, die von Verdächtigen vergessen worden waren.

    Sie gingen in das Büro, und Dawson warf das Hemd auf den Tisch, an dem Tedamm saß.

    »Ziehen Sie das an«, sagte Dawson. »Wir wollen nicht auf Ihre nackte Brust gucken.«

    Gewiss hätte Tedamm diese Aufforderung mit einem verächtlichen Blick quittiert, nur hatte er diesen bereits aufgesetzt. Er zog das Hemd nicht an.

    Dawson nahm sich den einzigen freien Stuhl im Raum und stellte ihn polternd gegenüber von Tedamm hin. Chikata stand mit einem Klemmbrett und Papier zwischen Tedamm und der Tür.

    Dawson knallte eine Akte auf den Tisch und setzte sich. »Ich sagte, das Hemd anziehen.«

    Tedamm nahm es und streifte es sich mit einer einzigen Bewegung über den Kopf. Nicht schlecht für einen Kerl, der selten Hemden trug.

    »Wie geht es Ihnen, Mr. Tedamm?«, fragte Dawson.

    Keine Antwort. Tedamm hielt den Kopf gesenkt, blickte jedoch mit rot glühenden Augen zu Dawson hoch.

    Dawson spulte die übliche Rechtsbelehrung herunter, denn nichts war übler, als einen Verhafteten wegen eines Formfehlers freilassen zu müssen.

    »Wie ist Ihr voller Name?«, fragte er dann.

    Er wartete einen Moment, doch Tedamm schwieg beharrlich. Abrupt stand Dawson auf, wobei die Stuhlbeine quietschend über den Boden rieben.

    »Sperr ihn weg«, sagte er zu Chikata. »Ich habe keine Zeit für diesen Quatsch. Wir versuchen’s morgen noch mal.«

    Mit diesen Worten ging er zur Tür.

    »Kareem Tedamm.« Es klang wie das Knurren einer Buschkatze.

    Dawson ging zurück zum Tisch und setzte sich wieder. »Warum haben Sie den Jungen verprügelt?«

    »Er hat mir Geld geschuldet und wollte nicht bezahlen«, sagte Tedamm. Das Knurren in seiner Stimme war verschwunden, und nun hörte sie sich verblüffend weich an.

    »Wofür schuldete er Ihnen Geld?«

    »Ich habe ihm seinen Job auf dem Makola-Markt besorgt, und dafür muss er mich bezahlen.«

    »Jede Woche?«

    »Ja.«

    »Also muss Sie jeder bezahlen, dem Sie einen Job verschaffen?«

    »Na klar. So läuft das eben.«

    »Dann verdienen Sie eine Menge Geld.«

    »Nicht so viel wie Sie.«

    »Und Sie schlagen auch eine Menge Leute zusammen, nicht wahr?«

    »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie das Leben auf der Straße ist?«, fragte Tedamm gereizt. »Man muss kämpfen, wenn man nach oben kommen will, und ist man oben, muss man kämpfen, damit man da bleibt. Die Leute haben Angst vor mir – ich mache Ihnen Angst, klar?«

    »Sie sind ein Schläger«, sagte Dawson. »Sonst nichts. Und in jedem Schläger steckt ein Feigling. Sollte dieser Junge sterben, weil Sie ihm gegen den Kopf getreten haben, klagen wir Sie wegen Mordes an.«

    Tedamm zuckte nicht einmal mit der Wimper.

    »Ebenezer Sarpong«, sagte Dawson. »Kannten Sie ihn?«

    Tedamm schüttelte den Kopf.

    »Doch, Sie haben ihn gekannt. Sie haben ihm gesagt, es würde ihm noch leidtun, wenn er seine Schuhputzecke in Lartebiokorshie nicht aufgibt. Doch er hat nicht getan, was Sie von ihm wollten.«

    »Und?«

    Dawson zog eines von Ebenezers Autopsiefotos aus der Akte und schob es Tedamm hin. »Und dann das.«

    Tedamms Blick huschte kurz über das Bild und wanderte zurück zu Dawson.

    »Wissen Sie etwas darüber?«, fragte Dawson.

    »Ich weiß bloß, dass er tot ist, sonst nichts.«

    »Nicht nur tot. Ermordet.«

    »Und was wollen Sie von mir?«

    »Wo waren Sie am Montagabend zwischen neun Uhr und Mitternacht?«

    »Mit meinen Freunden in Agbogbloshie.«

    »Wie heißen Ihre Freunde?«

    »Antwi und Ofosu.«

    Dieselben Namen, die Issa ihnen genannt hatte. Angeblich waren die beiden ständig bei Tedamm.

    »Und nach Mitternacht?«, fragte Dawson.

    »Haben wir in Agbogbloshie geschlafen.«

    »Haben Sie Ebenezer Sarpong irgendwann am Montagabend gesehen?«

    »Nein.« Er blinzelte.

    »Sie lügen, Tedamm. Ich sollte Sie warnen. In diesem Raum gibt es einen Lügendetektor. Nein, sehen Sie nicht nach oben an die Wand. Da ist er nicht. Er ist hier.« Dawson machte ein V mit Zeige- und Mittelfinger und zeigte auf seine Augen. »Und hier drinnen.« Er tippte an seine Schläfe. »Also, noch einmal. Haben Sie Ebenezer am Montagabend gesehen?«

    »Ich hab ihn gesehen, als er zu seinem Schlafplatz ging. Ich habe ihm Hallo gesagt, das war alles.«

    »Hatten Sie Streit mit ihm?«

    »Nein. Wieso?«

    »Das frage ich Sie.«

    »Ich verplemper meine Zeit nicht mit kleinen Jungs wie Ebenezer. Er ist tot, na und? Tut mir leid, aber dem heule ich nicht nach.«

    Dawson holte ein Foto von Comfort hervor und legte es vor Tedamm. »Kennen Sie sie?«

    Tedamm sah es keine Sekunde lang an. »Nein.«

    »Noch mehr Lügen. Sie haben schon wieder vergessen, was ich Ihnen gesagt habe. Wir wissen, dass Sie gestern Abend mit ihr zusammen waren. Jemand hat sie mit Ihnen gesehen. Mit Ihnen, Antwi und Ofosu.«

    Tedamm blickte Dawson ungerührt an. »Das stimmt nicht. Ich war nicht mit ihr zusammen.«

    »Sehen Sie sich das Bild richtig an.« Dawson hielt es ihm dicht vors Gesicht, worauf Tedamm den Kopf zurückzog. »Hier ist noch eines. So hat man sie gefunden. Ihr Name war Comfort Mahama. Haben Sie das mit ihr gemacht? Sie weggeworfen wie Müll?«

    Tedamm wandte das Gesicht ab.

    »Wir wissen, dass sie vergewaltigt wurde, Tedamm. Waren Sie das?«

    »Ich hab nichts getan.«

    Ein leichter Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn, wie feiner Nieselregen auf Asphalt.

    »Warum können Sie nicht hinsehen, Tedamm? Sie haben sie vergewaltigt, nicht? Ihre Jungs, Antwi und Ofosu, hielten sie fest, als Sie es getan haben. Und dann haben Sie sie umgebracht.«

    »Nein, hab ich nicht!«

    »Was nicht? Sie vergewaltigt oder sie umgebracht?«

    »Keins von beiden.« Tedamms Stimme wurde lauter, und Dawson beobachtete ihn aufmerksam. »Wieso verprügeln Sie mich jetzt nicht, Mr. Inspector-Mann? Ich weiß Bescheid über Sie. Vor zwei Jahren haben Sie einen Freund von mir geschnappt und auch behauptet, dass er ein Mädchen vergewaltigt hat. Und Sie haben ihn verprügelt, wissen Sie noch?«

    Chikatas Kopf ruckte nach oben wie ein Springteufel.

    Dawson war sprachlos. Tedamm hatte recht. In einem Wutausbruch hatte Dawson einem Vergewaltiger mehrmals ins Gesicht geschlagen, nachdem der Mann erklärt hatte, dass seine Opfer verdienten, was sie bekamen. Solche Zornattacken plagten Dawson inzwischen zum Glück nur noch selten.

    »Sie haben ihm die Nase gebrochen«, fuhr Tedamm fort. »Sie sagen, in jedem Schläger steckt ein Feigling. Also wer ist hier der Feigling, abgesehen von mir?« Tedamm zeigte auf sein rechtes Auge. »Sehen Sie es jetzt?«

    Tatsächlich sah Dawson etwas, nämlich Flecken unter Tedamms Fingernägeln.

    »Erzählen Sie mir von Comfort, Tedamm.«

    »Erzählen Sie mir, wieso Sie meinen Freund zusammengeschlagen haben, obwohl er gar nichts gemacht hat.«

    »Dass das Gericht ihn nicht schuldig gesprochen hat, heißt nicht, dass er es nicht war.«

    »Aber wieso haben Sie ihn geschlagen? Warum? Er hat überall im Gesicht geblutet, Inspector Dawson.«

    Ein Lächeln zuckte in Tedamms Mundwinkeln, als er Dawson in die Augen sah. »Wenn jemand das Wort Vergewaltigung sagt, ticken Sie aus.«

    Dawsons Handy klingelte. Ohne den Blick von Tedamm abzuwenden, ging er ran. »Hallo?«

    »Hier ist Biney.«

    »Ja, Doctor?«

    »Wir haben Samenflüssigkeit für einen DNA-Vergleich.«

    Hervorragend. »Und wir haben einen Verdächtigen«, sagte Dawson.

    »Bestens. Bringen Sie mir eine Speichel- und eine Blutprobe.«

    »Machen wir. Danke, Doctor.«

    Dawson steckte sein Handy wieder ein. Tedamm wirkte amüsiert, doch etwas an Dawsons Miene vertrieb sein Grinsen.

    »Sie gehen jetzt zurück in Ihre Zelle. Handschellen, Chikata.«

    Tedamm sprang auf. »Ich habe nichts getan!«

    Chikata stieß Tedamm mit dem Oberkörper flach auf den Tisch und riss ihm die Hände auf den Rücken.

    Dawson lehnte sich auf Tedamms Schultern, um ihn unten zu halten.

    »Schluss damit! Wir sind zwei gegen einen, und draußen sind noch mehr von uns.«

    Sie führten den Verdächtigen in eine Ecke, sein Gesicht zur Wand. Er atmete schwer.

    »Hol jemanden aus dem Korle Bu, der eine Speichelprobe und etwas von dem Dreck unter seinen Fingernägeln nimmt«, sagte Dawson zu Chikata. »Und wir brauchen auch eine Blutprobe.«

    Er trat näher zu Tedamm und sagte leise: »Wir gehen Ihren Freund Antwi suchen. Dann sehen wir ja, ob Sie die Wahrheit gesagt haben.«

    Tedamm zuckte mit den muskulösen Schultern.

    »Ah, das ist Ihnen egal, ja?«, sagte Dawson. »Warten wir ab, bis wir wissen, von wem das Sperma in Comforts Körper ist und wessen Blut unter Ihren Fingernägeln klebt. Dann ist es Ihnen vielleicht nicht mehr egal. Und noch viel weniger, wenn Sie erst mal so lange im Gefängnis gesessen haben, dass Sie nicht mehr wissen, wie der Himmel aussieht.«

    Tedamm drehte den Kopf zur Seite und spuckte auf den Boden.

    Dawson ging zurück ins Büro von Chief Superintendent Lartey.

    »Wir müssen so schnell wie möglich diesen Antwi finden, Sir. Ich brauche Leute.«

    »Wie viele?«, fragte Lartey wie ein misstrauischer Vater.

    »Mindestens sechs.«

    »Was? Denken Sie, Ihr Fall ist der einzige in der Stadt? Es gibt noch andere Prioritäten.«

    »Verstehe, Sir. Ich weiß zwar nicht, über welche anderen Prioritäten Sie reden, aber …«

    »Lassen Sie mich Ihnen nur ein Beispiel nennen«, fiel Lartey ihm schroff ins Wort. »Der Vizepräsident von Ghana Petroleum wurde heute Morgen in seinem Haus in der Airport-Residential-Wohnanlage ermordet. Regelrecht exekutiert. Wussten Sie davon?«

    »Oh«, sagte Dawson. »Nein, das wusste ich nicht.«

    »Ich habe einen toten Ölmanager mit internationalen Verbindungen, und Sie haben diese namenlosen Prostituierten und Obdachlosen. Was glauben Sie, wer das Rennen macht?«

    »Mord ist Mord, Sir. Ob Prostituierte oder Ölmanager, es bleibt ein Verbrechen.«

    Lartey schloss für einen ziemlich langen Moment die Augen. »Vier Constables, Dawson. Mehr kriegen Sie nicht. Und Sie müssen einen offiziellen Antrag stellen.«
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    Lokale Sklerodermie hieß die Krankheit, die Austin Ansah hatte. Sie rief eine seltsame Verformung hervor, en coup de sabre genannt, die wie ein geprägter Blitz aussah und von seinem vorderen Schädel bis zur Stirn verlief. Und es konnte, und würde wahrscheinlich auch, schlimmer werden.

    Während Austin einen Aufsatz von UNICEF-Wissenschaftlern las, rieb er mit den Fingerspitzen über die unregelmäßige Vertiefung auf seiner Stirn. Eine unbewusste Angewohnheit.

    »Ich schätze, du hast dich inzwischen daran gewöhnt«, hatte eine dumme Frau einmal zu ihm gesagt.

    »Ein Amputierter gewöhnt sich auch an sein fehlendes Körperteil«, hatte Austin gekontert. »Trotzdem will er sein Bein wiederhaben.«

    Er war achtunddreißig. Frauen fühlten sich nicht zu ihm hingezogen. Das wusste er. Vielmehr widerte sein Aussehen sie an. Sie guckten weg, wenn sie ihn sahen. Waren sie in einer Gruppe, tuschelten sie untereinander. Was hat der denn auf der Stirn? Auf Hochzeitsfeiern tanzten die unverheirateten Frauen nicht einmal mit ihm, wenn er sie aufforderte, was er längst nicht mehr tat. Er hatte ein paar Freunde, die ihn ab und zu irgendwohin einluden – aus Mitleid.

    Seit drei Jahren arbeitete Austin an seiner Doktorarbeit über »Sozialstrukturen der Migrantengruppen in Accra«. Die Migrantenmädchen hatten seine Aufmerksamkeit auf dieselbe Art erregt, wie einem Ornithologen die Schönheit der von ihm beobachteten Vögel auffällt. Vor einem Jahr, als er eines Nachts am Nkrumeh Circle Feldforschung betrieb, war ein Mädchen auf ihn zugekommen und hatte sich ihm angeboten. Das hatte ihn so sehr überrascht, dass er stammelnd ablehnte. Das Mädchen war weggangen, doch er hatte ihr Aussehen und ihre Stimme nie vergessen. Es war, als hätte er ein Mittel gegen seinen Schmerz erhalten, das zwar wirkte, aber nicht ganz ausreichte. Er hatte ein kleines bisschen davon gekostet und sehnte sich nach mehr, viel mehr.

    Also ging er wieder dorthin. Beim ersten Mal hatte er vor Nervosität und Angst gezittert. Er fand jenes Mädchen nicht, das sein Feuer entfacht hatte, aber das, das er sich aussuchte, war genauso jung. Fünfzehn. Hinterher empfand er nichts als Selbstekel. Er hatte sich übergeben und geschworen, es nie wieder zu tun. Doch es war wie Heroin. Er war süchtig. Wieder und wieder kehrte er zurück. Und jedes Mal reagierte er gleich: mit Ekel und Abscheu.

    Austin blickte sich in seinem unordentlichen Zuhause um, einem gemieteten Zimmer in Ussher Town. Papiere und Bücher stapelten sich überall, wo Platz war. Er stand auf, lief ein paar Schritte, setzte sich wieder und kritzelte einige unzusammenhängende Notizen auf seinen gelben Block. Für einen Moment legte er den Kopf auf den Schreibtisch, schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, um den Drang zu unterdrücken. Es war kurz nach Mitternacht. Accra war still, doch in diesen Stunden lockte ihn die Stadt am meisten. Der Trubel tagsüber schreckte ihn ab; nachts jedoch wurde die Stadt sinnlich und verführerisch.

    Rasch sprang er auf, warf sich ein Hemd über und verließ das Zimmer.

    Dies ist das letzte Mal. Ich schwör’s.
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    An diesem Abend kam Dawson spät nach Hause. Christine war schon im Bett und wartete auf ihn. Er legte sich quer über die Matratze, sodass sein Kopf auf ihrem Schoß ruhte.

    »Möchtest du etwas essen?«, fragte sie.

    »Ich bin zu müde.«

    »Du musst aber essen. Du bist dünn wie eine Vogelscheuche. Steh auf und geh duschen. In der Zwischenzeit mache ich dir was zu essen. Dark, wach auf!«

    »Bestimmt gibt es eine bessere Art, seine Brötchen zu verdienen«, murmelte er.

    Am nächsten Morgen fuhr Dawson Hosiah zur Schule.

    »Bye, Daddy!«, rief der Junge und wollte aus dem Wagen stürmen.

    Dawson zog ihn zurück. »Hast du nicht was vergessen?«

    »Ach ja!« Er küsste seinen Vater auf die Wange. »Bye.«

    Bevor er wegfuhr, beobachtete Dawson im Rückspiegel, wie sein Sohn auf dem Schulgelände verschwand.

    Um Viertel nach acht traf er auf der Arbeit ein. Dort erwartete ihn eine Überraschung. An der Wand vor dem Detective-Büro lehnte Wisdom Asamoah, seinen Journalistenblock in der Hand.

    »Morgen, Wisdom«, begrüßte ihn Dawson.

    »Guten Morgen, Inspector Dawson.« Wisdom folgte ihm in den lärmerfüllten Raum.

    »Was kann ich für Sie tun?«

    »Wollen Sie mir nicht wenigstens einen Stuhl anbieten?«, fragte Wisdom und setzte sich auf Chikatas Platz.

    Dawson nahm ihm gegenüber Platz. »Was kann ich für Sie tun, Wisdom?«

    »Ich will nur ein wenig über diese Morde wissen. Das Mädchen auf der Müllhalde am Bahnhof ist Nummer drei, stimmt’s?«

    »Welches Mädchen?«

    »Ich denke, Sie wissen genau, wovon ich rede, Inspector. Ihr Name ist Comfort Mahama. Sie wurde Dienstagabend tot aufgefunden.«

    »Woher wissen Sie von ihr?«

    »Ich habe meine Quellen, und ich weiß, dass sie Nummer drei in der Serie ist. Musa Zakari, Ebenezer Sarpong und jetzt Comfort Mahama. Sie haben Kareem Tedamm festgenommen. Wird er als Serienmörder verdächtigt?«

    »Serienmörder! Wer sagt, dass es einen Serienmörder gibt?«

    »Ach, kommen Sie, Inspector. Drei junge Leute werden auf dieselbe Weise umgebracht und bizarr verstümmelt. Das muss derselbe Täter sein. Ich kenne mich mit solchen Sachen ein bisschen aus, wissen Sie. Mit Handschriften, Modus Operandi und so. Und Sie wissen wirklich nicht mehr? Forensic Files?«

    »Ah, richtig, wie konnte ich das vergessen? Und Sie haben einen Informanten in der Gerichtsmedizin, nicht wahr?«

    »Nicht unbedingt. Erzählen Sie mir, was los ist, Dawson.«

    »Na gut, hier ist meine offizielle Stellungnahme, Wisdom. Die dürfen Sie zitieren. Sind Sie bereit?«

    Wisdom zog die Kappe von seinem Stift und hielt die Spitze übers Papier. »Ja.«

    »Wir haben eine Verhaftung im Zusammenhang mit dem Mord an einer jungen Frau namens Comfort Mahama vorgenommen, deren Leiche am Dienstagabend auf dem Bahnhofsgelände gefunden wurde.«

    »Und der Verhaftete ist Kareem Tedamm.«

    »Ja, aber bisher ist er nicht des Mordes angeklagt.«

    »Das müssen Sie bald machen, oder? Und klagen Sie ihn dann auch wegen der Morde an Zakari und Sarpong an?«

    »Wir haben noch keine Verbindung zwischen den beiden Fällen und diesem hier entdeckt.«

    »Aber Sie gehen von einer Verbindung aus?«

    »Nur wenn wir eine herstellen können.«

    »Ist es richtig, dass Vorgehensweise und Handschrift des Täters in allen drei Fällen identisch ist?«

    »Es gibt einige Ähnlichkeiten.«

    Wisdom lächelte. »Sie sind aalglatt, Inspector.«

    »Sie meinen vorsichtig.«

    »Ist das alles, was Sie für mich haben?«

    »Ja, Sir.«

    »Stimmt es, dass Comfort Mahama eine Ashawo war?«

    »Ich habe zu tun, Wisdom.«

    Er stand auf. »Danke, Inspector. Es ist mir immer wieder ein Vergnügen.«

    Gleich morgens hatte Dawson Chikata und die vier Constables auf die Suche nach Antwi geschickt. Er rief seinen Detective Sergeant an, um sich zu erkundigen, welche Fortschritte sie machten.

    »Wir können ihn nicht finden«, sagte Chikata.

    »Sucht weiter. Wir kriegen ihn. Gute Arbeit, Chikata.«

    »Danke.« Chikata klang erfreut.

    Nachdenklich trommelte Dawson mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Wo würde sich Antwi verstecken? In dem Moment fiel Dawson ein, dass es eine gute Informationsquelle gab, die er bislang nicht hinreichend genutzt hatte.
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    Als Dawson im SCOAR eintraf, klopfte er als Erstes an Genevieves Tür. Da niemand aufmachte, ging er in Socrates Büro, der ebenfalls abwesend war.

    Dawson ging zum Hintereingang des Hauses und öffnete die Tür zum Hof. In der heißen Morgensonne spielten Jungen Basketball und Fußball. Es gab nur wenig Platz, doch sie schienen zufrieden. An der Seite stand Socrate und fotografierte sie. Dawson beobachtete ihn eine Weile, ehe er zu ihm ging.

    »Morgen, Socrate.«

    »Morgen.« Er sah Dawson nicht richtig an.

    »Ziemlich viel los hier draußen«, sagte Dawson.

    »Hier toben sie sich aus. Lassen den ganzen Frust ab.«

    »Und die Bilder?«

    »Welche Bilder?«

    »Sie machen Fotos.«

    »Ach. Für unsere Website. Ich muss ein Update machen.«

    Dawson entging das muss nicht.

    »Was halten Sie von diesen Jugendlichen, Socrate?«

    Socrate sah Dawson direkt an. Seine Augen wirkten leer und blind, und Dawson spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

    Dann drehte Socrate sich weg, um noch ein Foto zu machen. Hat er die Frage nicht gehört?

    »Ist Genevieve heute da?«, fragte Dawson, der wieder auf eine Antwort hoffte.

    »Mrs. Kusi ist in einer Besprechung. Sie ist sicher bald fertig. Lassen Sie uns reingehen, Inspector.«

    Dawson folgte ihm und bemerkte, wie Socrate die Schultern hängen ließ. Der Mann bewegte sich wie unter einer schweren Last. Im Büro setzte er sich an seinen Computer und lud stumm die Bilder von seiner Kamera auf den Rechner.

    »Ich bin auf der Suche nach einem Antwi Boasiako«, sagte Dawson.

    »Der, der mit Kareem Tedamm herumhängt?«

    »Genau. Kommt er manchmal hierher?«

    »Ab und zu.«

    »Aber jetzt ist er nicht hier?«

    »Ich glaube nicht, aber ich kann im Freizeitraum nachschauen.« Socrate beugte sich zu einem zweiten Computermonitor. »Nein, da ist er nicht.«

    Interessiert ging Dawson um den Schreibtisch herum. »Sie haben Überwachungskameras?«

    »Nur für den Eingang und den Freizeitraum«, antwortete Socrate. »Mrs. Kusi hat auch Zugriff darauf.«

    Die Bilder waren von mittlerer Qualität, fünfzehn Aufnahmen die Sekunde, was alles ein wenig ruckelig aussehen ließ; aber sie genügten, um das Geschehen im Blick zu behalten.

    »Wer hat das System installiert?«

    »Das war ich.« Socrate klang leicht gekränkt.

    »Oh, Verzeihung. Sehr gut gemacht. Es gibt anscheinend keine Technik, mit der Sie sich nicht auskennen.«

    Dawson schien die Beleidigung wieder halbwegs gutgemacht zu haben, denn Socrate lächelte verhalten.

    »Mal sehen, ob Genevieve wieder in ihrem Büro ist«, sagte er und rief sie über die Gegensprechanlage.

    »Ja, Socrate?«

    »Inspector Dawson ist hier und will Sie sprechen.«

    »Dann möchte er doch bitte reinkommen.«

    

    

    Einige Minuten nachdem Dawson aus dem Raum gegangen war, blickte Socrate auf seinen Überwachungsmonitor und sah, wie Antwi ins Haus kam und sich nach links drehte, um nach oben zu gehen. Socrate stand auf und ging ihm nach. Er holte ihn vor dem Freizeitraum ein.

    »Ja, Mr. Socrate?«

    »Komm mit mir, Antwi. Ich will mit dir reden.«

    Der Junge folgte ihm. Socrate blieb kurz vor der Holzwerkstatt stehen und wandte sich zu einem selten benutzten Notausgang.

    Draußen war eine Veranda. Hier lehnte Socrate sich an die Brüstung und sah Antwi an. »Was hast du angestellt?«

    »Nichts, Sir.«

    »Warum sucht dann ein Polizist nach dir?«

    Antwi zuckte zusammen. »Ein Polizist? Wo?«

    »Er ist unten und redet mit Madam Genevieve. Bist du in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

    »Nein, Sir«, sagte der Junge, wirkte jedoch unruhig.

    »Na schön, ich glaube dir.« Socrate nickte leicht. »Ich kann dir helfen. Du versteckst dich in dem Lagerraum, den wir hier oben haben. Wenn der Polizist weg ist, hole ich dich wieder.«

    Antwi wurde misstrauisch. »Im Lagerraum? Mepaakyεw, da will ich nicht rein.«

    »Was stimmt nicht mit dem Lagerraum?«

    »Kann ich nicht lieber über den Balkon klettern und abhauen?«, schlug Antwi vor.

    »Du dummer Junge. Und dir ein Bein brechen? Komm jetzt, bevor der Polizist dich findet.«

    Socrate führte ihn um die Ecke zum Lagerraum, öffnete das Vorhängeschloss und zog die Tür auf. Antwi hielt hörbar den Atem an. Der »Raum« war winzig, eigentlich eher ein Schrank. Drinnen standen Besen und Wischmopps, kleinere Kanister mit Desinfektionsmittel und größere mit Wasser, falls das fließende Wasser ausfiel, was häufig vorkam.

    »Wie soll ich da reinpassen?«, hauchte Antwi.

    »Ach, das geht schon«, sagte Socrate. »Du bist dünn, da ist genug Platz.«

    »Bitte …«

    »Rein mit dir!«

    Es gab ein ziemliches Gerangel, als Socrate den Jungen hineindrängte.

    Als Socrate die Tür schloss, war Antwi zwischen ihr und den Kanistern eingeklemmt. Er konnte kaum atmen. Dann hörte er, wie das Vorhängeschloss zuklickte. Drinnen war es stockfinster bis auf den dünnen Lichtspalt unter der Tür. Antwi versuchte, sich anders hinzustellen, aber das war unmöglich. Er bekam keine Luft. Panik überkam ihn. Lass mich raus. Bitte! Zuerst schrie er Socrates Namen. Dann schrie er einfach nur.
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    Leise Jazzmusik empfing Dawson in Genevieves Büro. Er sah hinauf zu den beiden Lautsprechern an der Wand.

    »Sehr hübsch, muss ich sagen.«

    »Ja, der geniale Socrate«, sagte Genevieve, die in ihrem olivgrünen Hosenanzug umwerfend aussah. »Er hat die Boxen zusammen mit dem Überwachungssystem eingebaut.«

    »Die Überwachung hat er mir gezeigt. Beeindruckend.«

    »Seinem Bruder gehört ein Elektrogeschäft in der Oxford Street, da bekommen wir die Sachen günstiger.«

    »Wozu die Überwachung? Ich frage nur aus Neugier.«

    »Nun, zum einen müssen wir wissen, wer hier ein- und ausgeht, weil schon mal etwas gestohlen wird. Und zum anderen können wir die Jugendlichen im Freizeitraum nicht ständig beaufsichtigen, weil wir zu wenige Leute sind, also müssen wir auf andere Weise ein Auge auf sie haben.«

    »Verstehe.«

    Dawson fiel ein gerahmtes Gemälde an der Wand auf. »Das hing letztes Mal noch nicht hier.«

    »Es ist von Wiz Kudowor, Stadtansichten«, Genevieve trat näher an das Bild heran. »Ich habe es geschenkt bekommen. Schön, nicht?«

    Dawson stellte sich neben sie. »Ja, das ist es.«

    »Wiz ist sogar international bekannt.«

    »Ich weiß. Alle Achtung. Seine Arbeiten werden ziemlich hoch gehandelt.«

    Sie stand zwischen Dawson und der Wand. Er konzentrierte sich noch immer auf das Bild, als sie sich zu ihm umdrehte.

    »Dünn, aber stark«, sagte sie.

    »Wie bitte?«

    »Sie sehen dünn aus, aber aus der Nähe erkenne ich, wie stark Sie sind.«

    »Mhm. Ein bisschen wie Bambus.«

    »Ja. Sehr ansprechend.«

    »Stimmt. Er ist auch mein Lieblingsholz.«

    »Ich meinte Sie.« Sie lachte und musterte ihn unverhohlen. »Polizist zu sein ist solch ein gefährlicher Job. Haben Sie irgendwelche Narben?«

    »Keine, die ich Ihnen zeigen kann«, antwortete Dawson. »Meine Frau schätzt es nicht, wenn andere Frauen meine Narben anschauen.«

    »Ach so.« Wie eine Wolke legte sich Enttäuschung über ihr Gesicht. »Dann sind Sie also glücklich verheiratet?«

    »Sehr. Sie nicht?«

    »Verheiratet schon, aber nicht glücklich.« Ihre Augen begannen zu glänzen. »Wären die Kinder nicht, würde ich gehen. Haben Sie Kinder?«

    »Einen Jungen. Sieben.«

    »Wie heißt er?«

    »Hosiah.«

    »Ein schöner Name. So melodisch. Sie müssen ihn sehr gern haben.«

    »Für ihn würde ich töten … oder sterben«, sagte Dawson und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen.

    »Ich suche nach einem Antwi Boasiako. Socrate sagt, dass er manchmal herkommt, heute aber nicht hier ist.«

    Sie betrachtete ihn noch einen Moment, ehe sie antwortete. »Steckt er in Schwierigkeiten?«

    »Könnte sein. Aber vor allem könnte er ein paar Informationen für mich haben.«

    »Aha. Ich weiß nicht, ob und wann er ins SCOAR kommt. Aber wenn er auftaucht, kann ich Ihnen Bescheid geben.«

    »Danke. Das wäre nett.«

    Es klopfte. Genevieve öffnete die Tür, vor der ein etwa zehnjähriges Mädchen stand.

    »Mepaakyεw, Madam«, sagte das Mädchen. »Mr. Socrate sagt, ich soll Sie und den Polizisten holen. Er hat Antwi Boasiako gefunden. Der hat sich hier versteckt.«
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    Dawson und Genevieve rannten die Treppen hinauf und hinter dem Mädchen her, das sie nach draußen auf die Veranda führte. Dort stand Socrate vor dem offenen Lagerraum. Antwi saß vor ihm auf dem Boden, den Kopf gesenkt und die Arme um seine Knie geschlungen.

    »Inspector, ich glaube, das ist der Junge, nach dem Sie suchen«, sagte Socrate. »Ich kam hier rauf, um etwas aus dem Lagerraum zu holen, und da habe ich ihn gefunden.«

    »Antwi!«, rief Genevieve aus. »Wieso versteckst du dich?«

    »Anscheinend hat er gehört, dass die Polizei nach ihm sucht, und da hat er sich hier verkrochen«, sagte Socrate.

    Genevieve wechselte einen Blick mit Dawson, kniete sich neben den Jungen und hob sein Gesicht zu sich. »Antwi, was ist denn?« Dann sah sie die frische Abschürfung an seiner Stirn. »Oh, was ist mit deinem Gesicht passiert?«

    Er schniefte und wischte sich die laufende Nase mit dem Handrücken ab.

    »Das habe ich auch gesehen«, sagte Socrate. »Ich glaube, er hat sich in der Kammer verletzt. Da ist ja nicht viel Platz. Antwi, hast du dir den Kopf gestoßen, als du da drinnen warst?«

    Antwi blickte Socrate mit einem Ausdruck puren Hasses an.

    Dawson trat näher und sah in den Raum. Dort war wirklich nicht viel Platz.

    »Hast du dich vor mir versteckt?«, fragte er Antwi.

    Der Junge schniefte wieder, wischte sich noch einmal über die Nase und schwieg.

    »Müssen Sie ihn befragen?«, fragte Genevieve leise.

    »Im CID, nicht hier.«

    »Können wir uns erst um seine Stirn kümmern, Inspector?«, mischte sich Socrate abermals ein. »Ich glaube, die Schwester ist da.«

    »Ja, natürlich.«

    »Er war das«, sagte Antwi plötzlich.

    »Wer?«, fragte Dawson. »Was?«

    Der Junge neigte den Kopf, sodass er zum Boden sprach. »Mr. Socrate hat das gemacht. Er hat gesagt, ich soll mich vor Ihnen verstecken, und mich da reingeschoben. Und er hat die Tür zugemacht und abgeschlossen. Ich hab keine Luft gekriegt.«

    Socrate fiel die Kinnlade herunter. »Also, Antwi!« Entsetzt sah er erst Dawson, dann Genevieve an. »Ich fasse nicht, dass er solche Lügen erzählt.«

    »Antwi«, sagte Genevieve vorwurfsvoll. »Wie lautet eine der fünf Regeln, die wir euch hier beibringen? Keine Lügen. Weißt du das nicht?« Kopfschüttelnd stand sie auf. »Na gut, gehen wir zur Schwester. Und danach fährst du mit Inspector Dawson. Ach Antwi, du hast uns heute sehr traurig gemacht.«

    Als er vor Dawsons Schreibtisch saß, wirkte Antwi wie ein kleines, gefangenes Tier. Er war staubig, seine Kleidung zerschlissen. Die SCOAR-Schwester hatte ihm ein großes Pflaster auf die Stirn geklebt.

    Im Büro herrschte der übliche Lärm. Detectives nahmen Anzeigen auf, schrieben Berichte, kamen und gingen, und manchmal kam es in der Tür zu Beinahe-Kollisionen. Dawson reichte Antwi einen Wasserbeutel von seinem Schreibtisch. Der Junge biss die Ecke mit den Zähnen ab und leerte den Beutel bis zum letzten Tropfen. Seine Hand zitterte.

    Dawson saß ihm gegenüber und sprach ihn auf Twi an. »Jetzt okay?«

    Antwi nickte. »Ja, Sir.«

    Chikata hockte neben ihm auf der Schreibtischkante.

    »Erzähl mir der Reihe nach, was passiert ist, Antwi«, sagte Dawson.

    »Ich wollte zum Freizeitraum, Sir.« Er klang halb nach Junge, halb nach Mann und war mitten im Stimmbruch. »Mr. Socrate ist gekommen und hat mich gerufen und hat gesagt, ein Polizist sucht mich. Er hat gesagt, er hilft mir und dass ich mich verstecken soll, bis der Polizist wieder weg ist.«

    »Hey, Bürschchen«, warnte ihn Chikata. »Erzähl uns hier keine Märchen, ja?«

    »Sir, ich lüge nicht. Ich wollte nicht in die Kammer, weil die viel zu klein ist, aber Mr. Socrate hat mich reingeschoben. Und dann hat er gelogen und Ihnen gesagt, dass ich mich da verstecken wollte.«

    Dawson musterte Antwi. Seine Augen huschten nicht umher; seine Stimme war fest. Der Junge sagte die Wahrheit.

    »Sir, Sie wissen bestimmt gar nicht, wie er ist, Mr. Socrate«, fuhr Antwi fort. »Er hasst uns alle. Alle, die zu SCOAR kommen. Den Einzigen auf der Welt, den er nicht hasst, ist Madam Genevieve. Und sie würde jeden Scheiß für ihn machen, wenn er es ihr sagt. Sie hat keine Ahnung, wie irre er ist.«

    »Warum sagst du, dass er irre ist?«, fragte Dawson.

    »Ein paar von den Jungen haben mir schon von einem Lagerraum erzählt und dass Mr. Socrate sie früher immer da eingesperrt hat. Sie haben gesagt, der Raum ist oben im Haus, aber ich war nie da. Und einmal hat er einen der Jungen mitgenommen und ihm mit irgendeiner Maschine Stromschläge verpasst.«

    Dawson und Chikata sahen sich verwundert an.

    »Warum habt ihr das nicht Madam Genevieve erzählt?«, fragte Dawson.

    »Weil wir Angst haben, Sir.« Antwi drehte die Handflächen nach oben. »Wir haben zu viel Angst. Mr. Socrate sagt zu uns, wenn wir ihr was sagen, schmeißt er uns bei SCOAR raus, oder er sagt, er meldet uns bei der Polizei. Bei SCOAR fühlen wir uns gut, da sind wir irgendwie fröhlich und locker. Und wenn Mr. Socrate sagt, wir sollen nichts Böses über ihn erzählen, sonst dürfen wir nie wieder hinkommen, dann erzählen wir auch nichts, klar? Natürlich nicht. Gucken Sie uns doch an. Wir haben nichts. Wir haben kein Geld, kein Haus, in dem wir schlafen können. Manche von uns haben nicht mal Schuhe.«

    Antwi seufzte resigniert.

    »Wie alt bist du?«, fragte Dawson ihn.

    »Fünfzehneinhalb, Sir.«

    »Und wie lange bist du schon in Accra?«

    »Drei Jahre.«

    »Warum bist du hergekommen?«

    »Ich wollte Geld verdienen.«

    »Wo sind deine Eltern?«

    »Meine Mutter ist gestorben. Wo mein Vater ist … weiß ich nicht. Als meine Mutter gestorben war, ist er weggegangen und hat mich und meine Brüder bei meinen Großeltern gelassen. Dann ist mein Großvater auch weg.«

    »Wohin ist er gegangen?«

    »Weiß ich nicht, Sir.«

    »Dann hat deine Großmutter für euch gesorgt?«

    »Ja, Sir, aber als ich in die fünfte Klasse gehen sollte, wurde sie krank und konnte nicht mehr arbeiten. Sie hat gesagt, ich soll auf der Farm arbeiten und Geld verdienen, und da konnte ich nicht mehr zur Schule gehen.« Dreimal hintereinander sog Antwi durch die Zähne Luft ein und schüttelte den Kopf. »Aber auf der Farm kann man auch kein Geld verdienen. Kein Geld, keine Schule, kein nichts.«

    »Was ist mit deiner Großmutter?«

    »Sie ist gestorben, Sir.«

    »Das tut mir leid.«

    »Danach bin ich nach Accra gegangen.«

    »Lebst du gerne hier?«

    »Ich verdiene mehr Geld als in meinem Dorf, und das finde ich gut. Aber das Leben ist zu hart. In meinem Dorf weiß ich wenigstens, dass mir keiner eins über den Kopf haut und mir alles klaut.«

    »Hat Tedamm dir geholfen, einen Job zu finden, als du neu in Accra warst?«

    »Ja, Sir.«

    »Musst du ihm dafür etwas von dem abgeben, was du verdienst?«

    »Früher musste ich das. Jetzt nicht mehr. Aber wenn er was braucht, bringe ich es ihm.«

    »Was zum Beispiel?«

    »Akpeteshie, Essen, alles. Er will die ganze Zeit Reis und Shito essen.« Antwi kicherte grunzend, wurde aber gleich wieder ernst. »Mr. Dawson, Sir, die Leute sagen, dass Sie Tedamm gestern ins Gefängnis gebracht haben. Stimmt das?«

    »Ja, er ist im Gefängnis. Wie sieht es mit Mädchen aus? Bringst du ihm die auch?«

    »Nein, Sir, die Mädchen muss ihm keiner bringen. Die kommen von ganz allein zu ihm.«

    »Ist Comfort Mahama auch zu ihm gekommen?«

    Antwi erschrak. Seine Stimme wurde eine Note tiefer und leiser, klang trocken wie Herbstlaub. »Sir, bitte, wer ist Comfort?«

    »Du weißt, wer sie ist. Du, Ofosu und Tedamm, ihr wart am Dienstagabend mit ihr zusammen.«

    Antwis Augen huschten hin und her.

    »Jemand hat euch mit ihr gesehen«, sagte Dawson. »Was habt ihr mit ihr gemacht? Was ist passiert?«

    »Gar nichts, Sir.«

    »Wo seid ihr mit ihr hingegangen?«

    »Sir, wir haben bloß geredet.«

    »Was hat Tedamm mit ihr gemacht?«

    Antwi hielt Dawsons Blick tapfer stand. »Er hat gar nichts gemacht.«

    Dawson stand auf und ging zur Tür, die Hände in den Taschen und den Kopf gesenkt. Antwis Augen folgten ihm zur Tür und wieder zurück.

    Dawson blieb neben dem Jungen stehen und legte eine Hand auf seine Schulter. »Falls du mir nicht hilfst und erzählst, was geschehen ist, stecken sie dich auch ins Gefängnis, und ich könnte es nicht verhindern. Möchtest du Tedamm im Gefängnis treffen?«

    Antwi nagte hektisch an seiner Unterlippe, um die Tränen zu vertreiben, die ihm in die Augen stiegen. Er schniefte.

    »Tedamm bist du egal«, sagte Dawson. »Du hast ihn noch nie interessiert. Würdest du heute sterben, hätte er dich bis morgen vergessen.«

    Nun begann Antwi zu weinen und wischte sich ungeschickt über die Wangen – wie ein Hund, der tapsig nach einem Knochen greift.

    »Was hat Tedamm mit Comfort gemacht?«, fragte Dawson sanft.

    »Sir, wir haben mit ihr Akpeteshie getrunken in der Tudu Road. Dann hat Tedamm sie angefasst, ihre …« Antwi vollführte kreisende Bewegungen vor seiner Brust.

    »Ihre Brüste?«

    »Ja. Und dann hat er gesagt, wir sollen sie festhalten, und dann … dann haben ich und Ofosu sie festgehalten, und Tedamm hat sie gefickt.«

    »Du auch?«

    Antwi schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich bin weggelaufen. Ofosu auch.«

    »Ihr habt Tedamm mit Comfort allein gelassen?«

    »Ja.«

    »Seid ihr wieder zurückgekommen?«

    »Nein, Sir, ich nicht.«

    »Hast du Comfort an dem Abend noch einmal gesehen?«

    »Nein, ich hab sie gar nicht mehr gesehen, Sir.«

    »Und Tedamm?«

    »Ich hab mich vor ihm versteckt, weil ich wusste, dass er mich verprügeln wollte, weil ich weggelaufen bin.«

    »Warum seid ihr weggelaufen?«

    »Da kam wer.«

    »Wer?«

    »In einem Auto. Das hat uns mit den Lichtern angeleuchtet. Ich dachte, das ist die Polizei, deshalb bin ich weg.«

    »Du hast nicht gesehen, was das für ein Wagen war?«

    »Nein, Sir.«

    »Mhm.« Dawson überlegte. »Du weißt, dass Comfort in dieser Nacht ermordet wurde, nicht?«

    »Ja, Sir, weiß ich.« Er sah nach unten.

    »Hast du sie umgebracht?«

    »Nein, Sir!«

    »Aber was du getan hast, war trotzdem falsch«, sagte Dawson. »Du hast Tedamm geholfen, Comfort zu vergewaltigen. Das war falsch. Vergiss das nie, hörst du?«

    Antwis Kinn bebte, und er weinte wieder. »Ja, Sir«, flüsterte er.

    »Glaubst du, dass Tedamm Comfort umgebracht hat?«

    Der Junge stützte die Stirn auf seine Hand. »Weiß ich nicht, ehrlich nicht. Ich wünsche mir nur, dass ich ihn nie getroffen hätte. Lassen Sie ihn nicht frei, bitte, lassen Sie ihn nicht frei.«

    »Tu ich nicht«, sagte Dawson. »Und was ist mit dir? Was willst du mit deinem Leben anfangen?«

    Antwi wirkte bedrückt. »Weiß ich nicht. Ich und Ofosu, wir wollen was zusammen machen, damit dieses miese Leben für uns vorbei ist. Ich traue nur Ofosu.«

    »Ist er dein Freund?«

    »Der beste auf der Welt.«

    Dawson lächelte. »Was ist mit der Schule? Du hast gesagt, dass du schon ein paar Jahre zur Schule gegangen bist, bevor du nach Accra kamst. Warum lässt du dir bei SCOAR nicht helfen?«

    Antwi schüttelte so heftig den Kopf, dass Dawson schon fürchtete, er könnte wegfliegen. »Nein, Sir, solange Socrate da ist, gehe ich da nicht wieder hin.«

    »Um die Sache werde ich mich kümmern«, versprach Dawson.

    Antwi sah ihn fragend an.

    »Ich würde Ofosu gerne kennenlernen. Weißt du, wo er jetzt ist?«

    »Manchmal sind wir zusammen auf dem Kaneshie-Markt«, antwortete Antwi. »Vielleicht ist er jetzt da.«

    Der Kaneshie-Markt war riesig. Dawson und Antwi durchstreiften mehrere Bereiche, in denen sich Straßenkinder aufhielten und wo Ofosu hätte sein können. Diese Anlaufpunkte, zu denen auch die Videospielhallen gehörten, hatten alle Spitznamen wie Frytol, Roadside oder Gold Store. Im letzten, zu dem sie gehen wollten, genannt Dora, fanden sie Ofosu. Er alberte mit drei Jungen seines Alters herum, während zwei weitere unter den wachsamen Augen des Besitzers einen schwarzen Altima wuschen.

    Als Ofosu Antwi sah, strahlte er übers ganze Gesicht und kam seinem Freund entgegengelaufen. Ofosu, der ein oder zwei Jahre jünger sein musste als Antwi, trug ein ausgeblichenes orangefarbenes T-Shirt und eine Jeans. Er hatte ein herzförmiges Gesicht und die hübschesten Züge, die Dawson je an einem Jungen gesehen hatte.

    »Hey, Antwi!«, rief Ofosu. »Wo warst du denn?«

    Sie sprachen auf Twi, neckten einander scherzhaft und hielten sich bei den Händen. Ofosu war eindeutig der Temperamentvollere von beiden und lächelte und lachte ohne Unterbrechung.

    »Das ist mein Freund Dawson«, sagte Antwi. »Chaley, er hat Tedamm verprügelt!«

    »Wirklich?« Ofosu blickte Dawson voller Bewunderung an. »Wo ist Tedamm?«

    »Im Gefängnis«, sagte Dawson.

    Ofosu und Antwi sahen einander an, als hätten sie sich das insgeheim seit Langem gewünscht.

    »Dawson arbeitet beim CID«, erklärte Antwi. »Wenn was Schlimmes passiert, ermittelt er.«

    »Kein Polizist?«

    »Nee, Chaley, er ist ein ›Detective‹, und das ist viel besser als Polizist. Er will wissen, was an dem Abend mit Comfort passiert ist.«

    Ofosu nickte, wurde jedoch unsicherer.

    »Aber er weiß schon alles«, warnte ihn Antwi. »Tedamm hat’s ihm erzählt, und ich hab’s ihm auch erzählt. Und wenn er dich fragt, darfst du nicht lügen, denn das merkt er sofort.«

    Dawson blickte erfreut zu Antwi. Der Junge machte seine Aufgabe glänzend.

    Antwi gab Ofosu einen freundschaftlichen Knuff und ließ ihn mit Dawson allein, während er zu den anderen ging.

    »Ofosu, εte sεn?«

    »Mepaakyεw, εyε.«

    »Bist du froh, dass Tedamm im Gefängnis ist?«

    »Oh ja!«

    »Hat er Comfort vergewaltigt?«

    »Ja, Sir.«

    »Was ist mit dir? Hast du sie auch vergewaltigt?«

    »Nein, Sir.«

    »Du weißt, was vergewaltigen bedeutet?«

    »Ja, Sir, weiß ich.«

    »Und was bedeutet es?«

    »Sir, wenn ein Mann mit einer Frau Sex macht, die das nicht will.«

    »Stimmt. Ist das falsch?«

    »Ja, Sir.«

    »Du weißt, dass es falsch ist, aber du und Antwi habt Tedamm dabei geholfen.«

    »Wir haben Angst vor ihm.«

    »Hör mir zu. Ich sagte, du weißt, dass es falsch ist, aber du hast Tedamm dabei geholfen.«

    Ofosu senkte den Kopf.

    »Das heißt, dass du auch etwas Falsches getan hast«, sagte Dawson.

    »Ja, Sir.«

    »Hat Tedamm Comfort ermordet?«

    »Kann sein, aber das weiß ich nicht.«

    »Bist du wieder zurück zu Tedamm, nachdem du mit Antwi weggelaufen warst?«

    »Nein, Sir.«

    »Hast du Comfort danach noch mal gesehen?«

    »Nein, Sir.«

    »Kennst du irgendjemanden, der sie umbringen wollte?«

    »Nein, Sir. Keinen.«

    »Was ist mit Ebenezer Sarpong? Glaubst du, dass Tedamm ihn ermordet hat?«

    »Weiß ich nicht, Sir.«

    Ofosu wand sich unbehaglich.

    »Okay«, sagte Dawson. »Das ist alles. Sei von jetzt an brav, ja? Du und Antwi müsst versuchen, zur Schule zu gehen, hörst du?«

    »Ja, Sir.« Er lächelte und zeigte dabei seine makellosen Zähne. »Das will ich gerne.«

    Dawson ging mit Ofosu zum Rest der Gruppe. Die Jungen alberten und scherzten miteinander, knufften sich gegenseitig und brachen immer wieder in quiekendes Gelächter aus. Lächelnd wandte Dawson sich ab. Jungs bleiben Jungs. Und es dauert so lange, erwachsen zu werden.
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    Als er abends heimkehrte, wurde Dawson stürmisch von einem mehlbestäubten, spatelschwingenden Hosiah begrüßt.

    »Wir machen Pizza, Daddy!«

    »Ja, das sehe ich.« Dawson hob ihn auf seine Schulter. »Und du siehst aus, als hättest du dich im Teig gewälzt. Gehörst du mit zum Belag?«

    »Nein!« Hosiah kicherte. »Wie soll ich denn auf die Pizza passen?«

    »Weiß nicht, aber falls ich einen Fuß auf ihr finde, werde ich ihn nicht essen.«

    Hosiah gackerte, dass er sich den Bauch halten musste. Als Dawson ihn in die Küche trug, erwarteten ihn dort gleich zwei Überraschungen. Die erste war eine erfreuliche: Cairo und Audrey waren zu Besuch.

    Dawson wuschelte Cairo durchs Haar und umarmte Audrey. »Wie schön, euch zu sehen!«

    Dawsons Schwägerin war niedlich, hatte kleine Grübchen und ein Lächeln, das Cairo restlos verzaubert hatte, als er sie zum ersten Mal sah.

    Christine, die den Pizzateig auf der Arbeitsfläche ausrollte, sagte: »Dark, Mama hat dir etwas mitgebracht, das du wirklich gern magst.«

    Das war die andere, weit weniger angenehme Überraschung: Christines Mutter Gifty. Sie saß am Tisch, die Beine keusch übereinandergeschlagen.

    »Ach ja? Was kann das sein?«

    Wie immer war Gifty hübsch herausgeputzt. Heute hatte sie aus ihrer großen Auswahl an Perücken einen schimmernden kurzen Bob ausgewählt, trug ein enges türkisfarbenes Top, eine schwarze Hose und Stilettos in der Farbe ihres Oberteils. Merkwürdigerweise machte es ihr gestyltes Äußeres Dawson nur noch leichter, sie nicht zu mögen. Und er bedauerte fast, dass seine Frau äußerlich so sehr nach ihrer Mutter kam. Allerdings erschöpfte sich die Ähnlichkeit damit auch schon.

    Gifty stand auf. »Komm, mein Lieber. Ich zeige es dir.«

    Mein Lieber? Dawson krümmte sich innerlich, als er ihr aus der Küche folgte.

    »Hier ist es.« Triumphierend schwenkte sie die Hand.

    Auf der Anrichte im Wohnzimmer waren sechzehn Malta-Flaschen zu einem DD aufgestellt.

    »Oh, wow«, sagte Dawson.

    »Gefällt’s dir?«

    »Ein Malta-Vorrat! Was könnte mir daran nicht gefallen? Danke, Mama. Das ist sehr nett von dir.«

    »Gerne, Darko. Es ist mein Friedensangebot. Hör zu, es tut mir schrecklich leid, dass ich mit Hosiah Pizza essen gegangen bin. Das hätte ich nicht tun dürfen. Und es wird nie wieder vorkommen, versprochen.«

    Dawson gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Schon vergeben, Mama. Mir ist klar, dass du ihm nicht absichtlich schaden wolltest.«

    Hosiah kam herein und zupfte an Dawsons Hosenbein. »Daddy, Mammy sagt, du sollst kommen und den Käse reiben, weil wir die Pizza backen wollen.«

    Stunden später – der zufriedene, pizzagesättigte Hosiah schlief längst tief und fest – lag Dawson im Dunkeln schläfrig, erschöpft und nackt im Bett neben einer ebenfalls unbekleideten Christine. Eine Weile zuvor war der Strom ausgefallen.

    »Hmm«, murmelte sie.

    »Was?«

    »Du bist erstaunlich. Du hast so viel Energie verbraucht, dass der Strom weg ist.«

    Er lachte träge. »Du musst etwas in die köstliche Pizza getan haben. Christines aphrodisierende Pizza. Wenn du einen Laden mit dem Namen aufmachst, rennen sie dir die Bude ein.«

    »Ich könnte besondere ghanaische Beläge anbieten.«

    »Kenkey-Stücke für die Ga-Kunden«, schlug Dawson vor.

    Christine kicherte. »Winzige Fufu-Kugeln.«

    »Tatale.«

    »Frittierte Yamswurzel.«

    Sie zählten weiter die abwegigsten Pizzazutaten auf und lachten, bis ihnen das Zwerchfell wehtat.

    Am nächsten Morgen nach dem Duschen fuhr Dawson als Erstes zu SCOAR, wo er Socrate in dessen Büro antraf.

    »Wie geht es Ihnen, Inspector? Bitte, setzen Sie sich.«

    »Danke. Wie geht es Ihnen?«

    »Gut. Kann ich irgendwas für Sie tun?«

    »Ich hätte eine Frage an Sie.« Dawson sah ihn so lange an, dass Socrate unruhig wurde. »Wer war gestern wirklich dafür verantwortlich, dass Antwi in dem Vorratsraum eingesperrt war?«

    Socrate runzelte die Stirn. »Ich verstehe Sie nicht.«

    »Ich halte es für ausgeschlossen, dass jemand sich dort reinquetschen und allein die Tür zuziehen kann.«

    »Wollen Sie von mir wissen, welcher seiner Freunde ihm dabei geholfen haben könnte?«

    »Nein, das ist nicht ganz meine Frage.«

    »Ah, alles klar!« Socrate lachte. »Dann weiß ich nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«

    »Haben Sie gewusst, dass Antwi den Raum oben vorher nie gesehen und nur eine vage Vorstellung davon hatte, wo er ist? Also habe ich versucht, mich in seine Lage zu versetzen. Würde ich ausgerechnet diesen Raum als Versteck wählen? Oder würde ich eher auf mein Glück hoffen und versuchen, aus dem Haus zu fliehen, bevor Inspector Dawson mich sieht? Begreifen Sie, was ich meine? Aus dem Haus zu verschwinden, solange ich kann, ist eine weit bessere Option, als sich im Haus zu verstecken.«

    »Ja, würde ich auch meinen, aber, na ja … Kinder halt. Die sind, wie sie sind. Und diese hier? Viele von denen sind geborene Lügner, Diebe und Betrüger. Antwi auch. In dem Jungen steckt kein Funken Ehrlichkeit.«

    »Hielten Sie es schon mal für nötig, korrigierend auf die Kinder einzuwirken? Mit körperlicher Züchtigung?«

    »Wir bemühen uns täglich, ihnen anständiges Benehmen beizubringen, Inspector, aber körperliche Züchtigung gehört nicht zu unseren Methoden.«

    »Dann haben Sie noch nie eines der Kinder geschlagen?«

    Socrate schüttelte energisch den Kopf. »Das tun wir nicht.«

    »Ich spreche von Ihnen.«

    »Was wollen Sie damit andeuten?«

    »Es kursieren einige Geschichten über Sie. Dass Sie Kinder in den Vorratsraum einsperren, ihnen Elektroschocks verabreichen …«

    Socrate stemmte seinen massigen Körper aus dem Stuhl und lehnte sich über den Schreibtisch. »Inspector, ich muss doch sehr bitten! Sie kommen hier rein und werfen mir widerwärtige Anschuldigungen an den Kopf? Es ist schon eine Beleidigung, dass Sie den Behauptungen dieses … dieses nichtsnutzigen Antwi eher Glauben schenken als mir!«

    »Nichtsnutzig?«, fragte Dawson erstaunt.

    »Ja, er ist nichtsnutzig!« Socrates Gesicht war wutverzerrt. »Verglichen mit mir, mit Genevieve, mit jedem, der seine kostbare Zeit Kindern wie Antwi opfert, ohne dass die viele Arbeit irgendwas bringt, ja, verglichen mit uns ist er nichtsnutzig! Verstehen Sie mich, Inspector? Das hier ist Ghana, die wirkliche Welt. Was wir auf unsere Website stellen oder in diese Broschüren mit den albernen Bildern von lächelnden Kindern schreiben und so emsig als Erfolgsgeschichten ausgeben, ist weit von der Realität entfernt. Das sind Straßenkinder, mit denen wir es zu tun haben, Inspector Dawson, Ungeziefer!«

    Socrate fiel genauso abrupt auf seinen Stuhl zurück, wie er sich aufgerichtet hatte. Schweiß rann ihm übers Gesicht, und unter seinen Achseln hatten sich riesige Flecken gebildet, die eine Minute zuvor noch nicht dort gewesen waren. Er stützte seinen Kopf in die Hände und atmete so schwer, als hätte er einen Sprint hingelegt.

    Dawson war sprachlos.

    »Socra?«

    Er blickte auf, als Genevieve hereinkam.

    »Socra, alles in Ordnung? Was ist los?« Sie ging zu ihm, drückte seine Schulter und rieb ihm den Nacken. Dann senkte sie die Stimme, sodass sie seidig und beruhigend wurde. »Langsamer atmen. Socra … langsam … langsam … so ist’s gut. Du weißt, wie es geht … ja, sehr gut … das ist besser.«

    »Alles okay«, sagte er erstickt. »Entschuldige. Ich gehe einen Moment nach draußen.«

    Beim Aufstehen kippte er beinahe seinen Stuhl um. Mit hängenden Schultern schlurfte er aus dem Zimmer.

    Genevieve sah Dawson an, und zum ersten Mal bemerkte er Feindseligkeit an ihr. Er drehte seine Hände nach oben und hob die Schultern. »Fragen Sie mich nicht, was passiert ist, denn ich habe keine Ahnung. Ich dachte, wir unterhalten uns bloß.«

    »Worüber?«

    »Über die Geschichte mit Antwi.«

    »Wieso sprechen Sie das wieder an, Inspector Dawson?«, fragte sie eisig. »Warum? Bitte, lassen Sie es gut sein. Es ist vorbei und vergessen.«

    »Nein, vielleicht nicht. Es gibt Anschuldigungen gegen Socrate.«

    »Was für Anschuldigungen? Wovon reden Sie?«

    »Von Kindern, die in die Besenkammer eingesperrt werden, die man mit Elektroschocks quält.«

    »Quälen? Inspector, bitte! Haben Sie das von Antwi?«

    »Ja.«

    »Und Sie denken nicht, dass Antwi solche Sachen erfindet? Dass er so etwas behauptet, weil es ihm nützlich sein kann?«

    »Warum sollte er? Was könnte es ihm nützen? Was Ihren Mitarbeiter Socrate betrifft, weiß ich nichts über ihn. Aber irgendwas stimmt hier nicht.«

    »Er reagiert nur manchmal ein bisschen angespannt und emotional.«

    »Ein bisschen?«

    Sie bedachte ihn mit einem Blick, bei dem jede Grünpflanze eingegangen wäre.

    »Okay«, sagte er und stand auf. »Ich gehe.«

    An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Hieß Ihre Organisation schon immer SCOAR?«

    »Anfangs, als ich sie übernahm, hieß sie anders. Ich habe sie umbenannt.«

    »War Socrate damals schon dabei?«

    »Ja. Warum?«

    »Ihm kommt hier offenbar eine besondere Rolle zu.«

    »Er hat mir geholfen, dieses Haus aufzubauen, Dawson. Als ich anfing, war es das reinste Chaos, und ich bin ihm dankbar für seine Hilfe. Er hat unsere Arbeit zu einem Erfolg gemacht.«

    »Deshalb können Sie ihn nicht bitten zu gehen. Das bringt Sie in eine schwierige Position. Schließlich trägt dieses Haus seinen Namen.«

    »Was meinen Sie?«

    »Socra. Das ist ein Anagramm von SCOAR.«

    Genevieve lächelte. »Sie sind sehr klug.«

    »Danke«, sagte er.

    Sie begleitete ihn nicht nach draußen.

    Nachdem Genevieve am Abend gegangen war, hatte Socrate das Haus für sich. Im SCOAR war es still wie in einer Bibliothek. Dies war seine liebste Zeit: nur er und seine Computer. Vor allem an Freitagabenden wie diesem. Er würde an der Website arbeiten, E-Mails beantworten und im Internet surfen. Wäre das alles, was er den ganzen Tag tun müsste, hätte er ein glücklicher Mann sein können.

    Zunächst nahm er sich die Gennie-Cam vor, wie er sie nannte. Er besaß einen Schlüssel zu ihrem Büro, genau wie Gennie einen zu seinem hatte. Sie vertrauten einander blind. In der Ecke links neben der Tür stieg Socrate auf einen Stuhl und nahm einen der Lautsprecher herunter. Er klickte die graue Verkleidung auf und zog die Minikamera heraus, die er dort mit Kitt befestigt hatte.

    Socrate wartete, bis die Daten auf seinen Computer übertragen waren. Vor einem Jahr hatte er das Lautsprechersystem für Genevieve installiert. Es war hervorragend geeignet, um die leise Jazzmusik zu hören, die Genevieve gern spielte, wenn sie länger arbeitete. Die Idee mit der Minikamera war Socrate erst Monate später gekommen, hatte ihm aber keine Ruhe mehr gelassen. Der Gedanke war aus dem Nichts entstanden, verfolgte ihn und wollte einfach nicht wieder verschwinden. Die ersten paar Abende, an denen er sich die Tagesaufzeichnungen aus Genevieves Büro ansah, waren von jener besonderen Erregung geprägt, die mit Tabubrüchen einherging.

    Als er sich nun die Aufzeichnungen der zurückliegenden Woche ansah, fürchtete er sich vor einer Bestätigung seines Verdachts, dass sich dieser Inspector Dawson an Genevieve heranmachen wollte. Er hatte den Mann von Anfang an nicht leiden können, und nach dem heutigen Erlebnis verachtete er ihn zutiefst.

    Er fand die Stelle, nach der er gesucht hatte: Dawson, wie er mit Genevieve ihr Büro betrat. Als er die beiden vor dem Bild stehen sah, bekam Socrate wieder das Gefühl, er würde ersticken. Er konzentrierte sich auf seinen Atem, indem er sich Genevieves Stimme vorstellte. Langsamer atmen … langsam … langsam … so ist es gut. Du machst das gut.
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    Dawson drehte sich im Bett um und blickte an die Decke, die von den Strahlen der Samstagmorgensonne gesprenkelt war. Seit Tedamms Verhaftung waren etwas mehr als zwei Wochen vergangen. Die DNA-Analyse hatte eine Übereinstimmung mit den Samenspuren an Comfort ergeben. Und das Blut unter seinen Fingernägeln war ihres. Ofosus Aussage stimmte mit Antwis überein, was die Vergewaltigung betraf. Die Indizien reichten für eine Anklage wegen Vergewaltigung und Mord. Tedamm leugnete beides, behauptete, Comfort hätte dem Sex zugestimmt und dieser wäre mithin einvernehmlich gewesen. Das Blut unter seinen Fingernägeln stammte, wie er sagte, von ihrem Nasenbluten, aber er hatte sie nicht ermordet. Dabei blieb er. Ebenso wenig wollte er die Morde an Musa und Ebenezer gestehen. Die Autopsie hatte bestätigt, dass Comfort Nasenbluten gehabt hatte, aber dieses kleine Detail entlastete Tedamm nicht.

    Was Flash betraf, diesen Abschaum, hatte sich sein Alibi in Comforts Fall als wasserdicht erwiesen, bis hin zu seinem Saufgelage mit Freunden in der Jesus-Is-Coming-Chop-Bar. Er blieb allerdings wegen Förderung der Prostitution in Haft. Die stand auch auf Tedamms Anklageliste. Entsprechend war Dawson zwar nicht rundum zufrieden damit, wie sich alles entwickelt hatte, aber wenigstens diese Anklagen freuten ihn.

    Hosiah kam herein, sprang aufs Bett und kuschelte sich zwischen seine Mutter und seinen Vater.

    »Wie geht’s, mein Großer?«, fragte Dawson und küsste ihn auf die Stirn.

    »Prima.«

    »Prima was?«

    »Prima, danke.«

    »So ist’s besser. Hast du gut geschlafen?«

    »Ja, danke. Daddy, guck mal.« Hosiah hielt seine jüngste Kreation in die Höhe: einen Sportwagen.

    Dawson sah ihn sich an. »Schön! Wie schnell kann der fahren?«

    »Einhundertundfünfzig.«

    Dawson lächelte. »Das ist schnell.«

    Mit den passenden Eään-eään-Geräuschen bewegte Hosiah den Wagen über eine imaginäre Rennpiste auf Dawsons Brust und Kinn.

    »Hey!«, protestierte Dawson lachend. »Wo willst du denn hinfahren?«

    Hosiah kicherte. »Ich fahr den Berg rauf. Den Daddy-Berg.«

    Früher hatten Dawson und Hosiah samstagmorgens spielerische Kämpfe im Bett veranstaltet. Dawson fehlten sie, und Hosiah ebenfalls, doch die Anstrengung war dem Jungen nicht mehr zuzumuten. Manchmal musste Dawson, wenn er Hosiah ansah, einen Kloß im Hals herunterschlucken und mit den Tränen kämpfen. Sein Sohn schwand vor seinen Augen dahin.

    Vor dem Frühstück kam Christine zu ihm und blieb in der Tür stehen. »Du hast Besuch, Dark.«

    »Wer?«

    »Überraschung«, antwortete sie lächelnd.

    Sie trat zur Seite und gab den Blick frei auf Dawsons Gast.

    Sofort sprang Dawson auf, verblüfft und hocherfreut, seinen alten Mentor zu sehen. »Mein Gott! Armah!«

    Lachend umarmten sie sich.

    »Wie geht es dir, Darko?«

    »Was für eine Überraschung! Willkommen, willkommen. Ich habe dich nicht mal kommen gehört.«

    »Ich habe ihn reingeschmuggelt«, sagte Christine. »Ich sah ihn durchs Küchenfenster, als er kam.«

    Daniel Armah, Freund, Vaterfigur und Mentor, war Anfang sechzig, hatte graumeliertes Haar und war kleiner als Dawson. Sein Gesicht war offen und freundlich; seine Augen blickten meist nachdenklich, bargen jedoch einen Funken von Humor, der die Leute oft erstaunte.

    »Es tut gut, dich zu sehen, Armah. Du siehst glänzend aus.«

    »Du auch, Darko.«

    »Komm rein und setz dich. Können wir dir irgendetwas anbieten? Wir wollten gerade frühstücken, also iss mit uns.«

    »Ja, gern, danke.«

    Christine bereitete das Frühstück zu, während Dawson und Armah sich unterhielten.

    »Also, was führt dich in die Stadt?«, fragte Dawson.

    »Mein Cousin ist krank«, erklärte Armah. »Seine Frau bat mich, herzukommen und ihn zu besuchen. Es geht ihm schlecht, und sie fürchtet, dass es zu Ende geht.«

    »Tut mir leid, das zu hören. Wie lange bleibst du in Accra?«

    »Das hängt von meinem Cousin ab.«

    »Verstehe.«

    Hosiah kam frisch gewaschen und angezogen ins Wohnzimmer marschiert.

    »Sieh mal, wer hier ist, Hosiah«, sagte Dawson.

    »Onkel Daniel!«

    Armah drückte ihn. »Wie geht es dir, Hosiah? Meine Güte, du wirst ja immer größer!«

    Hosiah strahlte. »Daddy sagt, dass ich mal größer bin als er.«

    Armah lachte. »Ja, ganz bestimmt.«

    Nach dem Frühstück nahm Christine Hosiah mit zum Einkaufen. Dawson und Armah setzten sich in den kleinen Garten.

    »Ich habe deinen Fall in der Zeitung verfolgt«, sagte Armah.

    »Es muss Vorsehung sein, dass du hier bist, denn ich wollte dich schon anrufen, um mit dir über ihn zu reden. Ich wünschte, ich könnte mit dem Resultat zufrieden sein, aber das bin ich nicht.«

    »Was lässt dich zweifeln?«

    »Tja, Tedamm ist ein Vergewaltiger und ein Schläger, keine Frage, und vielleicht ist er sogar ein Mörder. Aber kennst du dieses Gefühl, wenn du etwas auseinanderschraubst und wieder zusammenbaust, und auf einmal sind noch Schrauben und Muttern übrig? Genauso fühle ich mich im Moment. Da ist dieser Junge, Antwi, ein Zeuge für die Vergewaltigung, der mir erzählt hat, dass in der Nacht, in der Comfort ermordet wurde, jemand mit einem Wagen angefahren kam, als Tedamm das Mädchen vergewaltigte. Antwi und sein Freund Ofosu dachten, es wäre die Polizei, und sind weggelaufen. Tedamm blieb zurück. Wir wissen bis heute nicht, wer das in dem Wagen war. Könnte es nicht sein, dass er Comfort umbrachte, nachdem Tedamm sie verlassen hatte? Das ist das übrig gebliebene Teil, das mich stört.«

    »Natürlich könnte der Wagen auch eine falsche Fährte sein.«

    »Stimmt, aber da ist noch etwas. Wir wissen, dass Tedamm und Ebenezer verfeindet waren, weil sie Revierstreitigkeiten hatten, die wiederum ein Motiv sein könnten. Vielleicht gab es sogar ähnliche Streitigkeiten zwischen Musa und Tedamm, die Tedamm nicht zugeben will. Aber Ärger mit Comfort? Das ist unwahrscheinlich. Außerdem erscheint Comforts Ermordung durch die Vergewaltigung wie ein Sexualdelikt, doch das passt nicht zu den Motiven für die anderen beiden Morde.«

    »Ja, ich verstehe, was du meinst.«

    »Was denkst du, was ich tun soll? Ich habe das Gefühl, dass ich etwas erreicht habe, aber nicht das, was ich will.«

    »Bearbeitest du den Fall noch mit Priorität?«

    Dawson schüttelte den Kopf. »Bei der ganzen Aufregung um Ghanas aufkeimende Ölindustrie ist praktisch jeder auf den Mord an diesem Ölmanager angesetzt. Lartey will, dass ich da ebenfalls mitarbeite. Wie hat er es so hübsch ausgedrückt: arme Leute, Prostituierte und Straßenkinder gegen einen Ölmanager. Wer macht das Rennen?«

    »Was ist mit Professor Botswe? Ist er überzeugt, dass es ein Serienmörder ist?«

    »Ja.«

    »Bist du es?«

    »Da kann ich nur bejahen. Die identische Handschrift in allen drei Fällen lässt sich schwerlich ignorieren. Identisch bis auf eine Ausnahme.«

    »Und die ist?«

    »Der Mörder nahm Körperteile von Comfort und Musa als Trophäen mit, aber nicht von Ebenezer.«

    »Und dafür haben wir auch noch keine Erklärung.«

    »Nein. Kannst du dir auf das alles einen Reim machen?«

    Armah überlegte einen Moment. »Ich denke, du hast Tedamm zu Recht wegen Vergewaltigung ins Gefängnis gebracht. Ich denke auch, dass du und Dr. Botswe richtig liegt, wenn ihr von einem Serientäter ausgeht. Aber es ist nicht Tedamm. Wir suchen nach jemandem, der regelmäßigen Umgang mit Straßenkindern pflegt. Das verschafft ihm die Gelegenheit. Ich glaube, es ist jemand mit einem Truck, SUV oder einem anderen großen Wagen, denn anscheinend hat er die Opfer an die Stellen transportiert, an denen sie gefunden wurden, und nicht dort ermordet.«

    Dawson nickte und seufzte frustriert.

    »Ich weiß, ich bin keine große Hilfe«, sagte Armah. »Vor ein paar Monaten hatte ich ein kleines medizinisches Problem – nichts Ernstes, wie sich herausstellte, aber zuerst konnte der Arzt nichts entdecken. Da sagte er etwas sehr Interessantes zu mir, und zwar: ›Manchmal muss man die Krankheit einfach sich selbst erklären lassen.‹ Und so platt das auch klingen mag, denke ich, dass dasselbe für diese Mordfälle gilt.«

    Dawson verzog das Gesicht. »Mit anderen Worten, ich soll abwarten.«

    »Ja. Besonders in diesem Fall. Es wird etwas geschehen.«

    Sie redeten noch eine Weile weiter, wechselten allerdings zu erfreulicheren Themen. Leider musste Armah schon sehr bald gehen. Dawson begleitete ihn nach draußen zum Taxi und sah dem Wagen nach, bis er vom Verkehr verschluckt wurde. Erst dann drehte er sich wieder zum Haus.

    Als Nächstes hatte Dawson eine Schuld zu begleichen. Er ging über die Straße zu Awo’s und kaufte Tilapia und Banku. Das war der leichte Teil. Schwieriger war es, Jason Allotey zu finden, den Korle-Bu-Techniker, der Musas Zahn-DNA in Rekordzeit analysiert hatte. Er wohnte in Chorkor, doch die Wegbeschreibung zu seinem Haus war verworren wie ein Versuchslabyrinth.

    Nach einigem geduldigen Suchen fand Dawson schließlich Alloteys Haus, winzig klein und mit rostigem Blechdach. Jason hatte es sich draußen mit seiner Frau und den Kindern gemütlich gemacht. Er war begeistert, Dawson zu sehen, und überglücklich über das Geschenk. Feierlich stellte er Dawson seiner Familie und der erweiterten Verwandtschaft vor. Die Sitten verlangten, dass Dawson sich setzte, mit ihnen plauderte und etwas trank. Als er meinte, hinreichend Zeit dort verbracht zu haben, verabschiedete er sich höflich und ging nach Hause, wo Hosiah schon darauf wartete, dass sie zu ihrem geplanten Besuch im Silverbird-Kino in der Accra Mall aufbrachen.
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    Akosua Prempeh war ein Kind auf der Straße, kein Straßenkind. Sie hatte ein Zuhause, nur hatte ihr Stiefvater ihr drei Tage zuvor, als er sie grün und blau prügelte, erklärt, ohne Geld bräuchte sie sich nicht wieder blicken zu lassen.

    »Nutzloses Gör!«, hatte er ihr nachgerufen, als er sie rauswarf. »Kwasea.«

    Das bisschen Geld, das sie heute verdient hatte, war weg. Nicht weil sie es ausgegeben hatte, sondern weil es ihr gestohlen worden war. Zwei Männer hatten sie bedroht, sie durchsucht und ihr Geld genommen. Um ein Haar hätten die beiden sie auch noch vergewaltigt. In letzter Minute war ein anderer Mann vorbeigekommen, der Alarm schlug, und Akosua konnte fliehen.

    Nun wanderte sie um den Nkrumah Circle und wusste nicht, was sie tun sollte. Wie es aussah, musste sie die Nacht draußen verbringen und sich am Morgen neue Arbeit suchen. Wäre Musa noch am Leben, hätte sie zu ihm gehen können. Aber der Junge, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte, war ermordet worden. Musa hatte einmal zu ihr gesagt: »Du darfst nie, niemals deinen Körper verkaufen.« Und sie hatte ihm versprochen, es nicht zu tun.

    Aber das war damals gewesen.

    Jetzt war alles anders. Sie hatte Hunger und war müde. Zu gern hätte sie in ihrem eigenen Bett geschlafen, auch wenn es nur ein gefaltetes Tuch war. Und sie war einsam. Da half auch das Gewusel der Leute um sie herum nicht. Tränen brannten in ihren Augen, doch Akosua riss sich zusammen. Sie setzte sich hin und beobachtete eine Weile lang das Treiben auf dem Platz.

    Am späten Abend gab es nur wenige Orte in Accra, wo noch Betrieb herrschte. Der Vienna-City-Nachtclub war so einer und sorgte dafür, dass am Nkrumah Circle bis in die frühen Morgenstunden Leute waren. Wummernde Musik drang aus dem Club zum Straßencafé, wo die Leute Cocktails tranken und das Leben auf der Straße betrachteten. Gleich südlich vom Kreisverkehr standen in der Nkrumah Avenue dicht an dicht Limousinen und SUVs, deren Fahrer auf der Suche nach Sex und Drogen waren. »Vergnügungsleute«, nannte Akosua sie. Prostituierte boten sich im Club und davor an. Auf beiden Straßenseiten reihten sich Taxis aneinander, die Leute nach Hause fuhren oder Ashawos mit ihren Freiern in das California Inn oder das Beverly Hills Hotel brachten. Dass sie Prostituierte chauffierten, ließen sie sich gut bezahlen.

    Akosua stand auf. Sie ging an einem Tro-Tro-Beifahrer vorbei, der sein Fahrziel in einem monotonen Singsang ausrief. Straßenverkäufer von Mobile Fan Milk verkauften heiße Schokolade und Kaffee aus Thermobehältern vorn an ihren Fahrrädern. Und mitten in all dem Lärm schlief ein Karrenjunge friedlich neben seinem Karren an einer Wand, auf der in großen Lettern KEINE PLAKATE AUFKLEBEN stand.

    An der Ecke Nkrumah Avenue und Kente Street war eine Gruppe von Ashawos. Sie trugen Blusen und Röcke, die ihre großen Brüste und runden Hintern kaum bedeckten, hatten Perücken auf und waren grell geschminkt mit falschen Wimpern und dicker Mascara. Verglichen mit ihnen kam sich Akosua schäbig vor. Drei der Ashawos stritten wegen irgendwas mit einem großen, schmalen Transvestiten in einem durchsichtigen schwarzen Hemd, während die anderen Autos heranwinkten und Preise mit den Fahrern aushandelten, die an den Rand gefahren kamen.

    Akosua bog in die kleinere Kente Link. Zuerst achtete sie gar nicht weiter auf das Knirschen von Reifen auf Kies unweit von ihr. Dann ertönte ein Hupen. Es war kein ungeduldiges Tröten – eher ein Tüt-Tüt, das sie dazu bringen sollte hinzusehen.

    Der Mann in dem Auto winkte ihr zu. Akosua zeigte fragend auf sich, weil sie nicht sicher war, dass er sie meinte. Er nickte und winkte sie zu sich hin. Komm.

    Was wollte er? Sie war überhaupt nicht wie eine Ashawo angezogen.

    Sicherheitshalber blieb sie auf der Beifahrerseite.

    Er sprach sie auf Ga an, fragte, ob sie ihn verstand.

    »Was hast du?«, fragte er. »Bist du traurig?«

    Sie verneinte stumm.

    »Doch, bist du.« Er lächelte freundlich. »Das sehe ich dir an.«

    Es gab so gut wie kein Licht, trotzdem glaubte Akosua, eine Narbe auf seiner Stirn zu erkennen.

    »Du hast kein Geld, und du bist hungrig.«

    Sie nickte.

    »Ich kann dir mit ein bisschen Geld helfen, wenn du mir auch hilfst.« Er holte einen Fünf-Cedi-Schein aus seiner Tasche und wedelte damit.

    Akosua schluckte. Die Verlockung war sehr groß.

    Der Fremde lächelte. Da war etwas an seinem Lächeln, das Akosua nicht gefiel. Es machte ihr eine Gänsehaut. Sie wich zurück. Der Mann beobachtete sie wie ein Verdurstender. Akosua drehte sich um und ging weg. Sekunden später hörte sie, wie die Reifen, die in dem Sand und Kies nicht recht griffen, durchdrehten. Einen panischen Augenblick lang fürchtete sie, er würde ihr folgen, doch als sie sich ängstlich umsah, stellte sie fest, dass der Mann wegfuhr. Sein Wagen war von einer hohen Staubwolke verhüllt.

    Erleichtert wanderte Akosua weiter. In dieser Straße schliefen viele Leute vor den Läden, manche zu zweit oder in Gruppen, von Babys bis hin zu erwachsenen Männern und Frauen. Akosua suchte sich einen freien Platz und setzte sich mit dem Rücken zur Mauer. Sie würde halb schlafen, halb wachen, denn sie hatte Angst, überfallen und vergewaltigt zu werden, sollte sie sich hinlegen und richtig einschlafen.

    Bald nickte sie ein, schrak wieder auf und wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Am Ende der Straße parkte ein Wagen mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern. Es war eines dieser richtig schönen Autos, die sie sah, wenn sie Wasser an die Fahrer auf der Liberation Avenue verkaufte: silbern und glänzend. Durch die halb geöffnete Fahrertür konnte sie die Lichter innen am Armaturenbrett sehen, die wie bunte Sterne blinkten.

    Aber es war niemand in dem Auto. Akosua schaute sich auf dem Gehweg um. Unweit von ihr kniete ein Mann unter einer Ladenmarkise bei einem Straßenjungen und redete leise mit ihm. Akosua verstand nicht, was sie sagten, und es war zu dunkel, um sie richtig zu erkennen. Nach einigen Minuten standen sie beide auf und gingen zu dem Wagen. Der Junge war vielleicht vierzehn oder fünfzehn. Der Mann machte ihm die Beifahrertür auf, ging um den Wagen herum zur Fahrerseite und stieg ein. Fast lautlos rollte das Auto davon.

    Akosua überlegte. Hmm, das ist aus Ghana geworden. Hier wunderte einen gar nichts mehr. Der Fahrer musste eine Vorliebe für Jungen haben. Aber nicht für nette, saubere Burschen mit hübschen Sachen an. Er mochte grobe, schmutzige Jungen von der Straße.
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    Um halb sechs am nächsten Morgen – es war Sonntag – schreckte Dawson aus dem Schlaf, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf.

    Etwas ist passiert.

    Noch ein Albtraum. Armah, der vergebens versuchte, Geier zu vertreiben, die an Comforts blutüberströmter Leiche herumpickten. Dawsons Herz pochte, als wollte es aus dem Brustkorb springen. Was ist passiert? Er sah zum Telefon auf seinem Nachttisch. Es läutete.

    Chikata.

    »Morgen, Dawson. Tut mir leid, dass …«

    Dawson fiel ihm sofort ins Wort. »Wo ist die Leiche?«

    »Novotel Lorry Park.«

    Auf dem Weg nach draußen rief Dawson bei Dr. Biney an und fragte ihn, ob er zum Tatort kommen könnte.

    »Ja«, sagte Biney. »Ich bin so schnell wie möglich dort.«

    Der Lastwagenplatz hatte seinen Namen vom Novotel-Hotel ein paar Hundert Meter weiter auf der anderen Seite der Independence Avenue. Als Dawson um halb sieben eintraf, herrschte bereits reichlich Trubel. Passagiere standen Schlange für Fahrten in die unterschiedlichsten Winkel der Stadt und des Landes. Seitlich an den Tro-Tros hängend, von denen riesige Staubwolken aufstoben, riefen die Begleitfahrer nach letzten Passagieren, die sich noch in die übervollen Wagen quetschen sollten. Trägerjungen und Kayaye rannten in der Hoffnung auf einen Job zu jedem ankommenden Tro-Tro oder Bus.

    Wo Leute befördert wurden, wurde natürlich auch gehandelt. Straßenverkäufer, die mit ihren Waren herumliefen oder an ihren Verkaufsständen standen, waren innerhalb und außerhalb des Platzes zu finden. Auf seinem Weg Richtung Independence Avenue wich Dawson zwei Karrenjungen aus.

    Chikata erwartete ihn mit Bright und dessen Team vor der öffentlichen Toilette, die unter der Staubschicht braun und gelb gestrichen war. TOILET 20P war in ausgeblichenen Buchstaben auf die Seite gekrakelt. Es war eine Grubentoilette, das niederste, was es an öffentlichen Aborten gab, und angeblich längst von der Stadtverwaltung verboten.

    »Wo ist die Leiche?« Dawson sah sich um.

    »Da drinnen«, sagte Chikata mit angeekelter Miene. »Ein Junge.«

    »Auf der Latrine?«

    »Ja.«

    »Ewurade«, sagte Dawson.

    »Bright ist reingegangen«, sagte Chikata, »konnte es aber nicht lange aushalten. Es stinkt echt übel.«

    »Wer hat die Leiche gefunden?«

    »Am frühen Morgen ist jemand rein, um sein Geschäft zu erledigen, und in der letzten Kabine sah er den Toten«, berichtete Chikata. »Ist gleich brüllend wieder raus.«

    »Was ist mit dem Toilettenwärter?«, fragte Dawson.

    »Der ist weg. Wir haben gehört, dass er reingegangen ist, nachgesehen hat und dann wortlos verschwand.«

    Dawson schüttelte ungläubig den Kopf. »Der Mann, der sich um das Ding kümmern soll, haut einfach ab. Gott!«

    Sie hatten mal wieder Publikum – ein paar Leute, die darauf warteten, die Toilette benutzen zu können, und zu ihrem Verdruss abgewiesen wurden, und andere, die gehört hatten, dass auf der Latrine ein Toter lag. Die Übrigen hatten schlicht nichts Besseres zu tun, als hier herumzulungern. Aber die meisten Passanten waren beschäftigt oder auf dem Weg irgendwohin.

    »Wer hat dich verständigt?«, fragte Dawson Chikata.

    »Jemand rief anonym bei der Kinbu Police Station an, dass ein Toter auf der Latrine ist. Ein Sergeant nahm den Anruf entgegen, und ich schätze, er hatte keine Lust, sich das anzugucken, denn er schickte einen der Constables, um sich hier umzusehen. Der Constable kam her, sah die Leiche und rief seinen Sergeant an, der es dem Inspector seines Reviers erzählte, der wiederum dem Sergeant sagte, er soll sich darum kümmern. Der Sergeant sagte seinem Constable, er soll einen Bericht schreiben und die Leiche zur Gerichtsmedizin bringen lassen. Daraufhin wusste der Constable nicht recht, was er tun sollte, und rief beim CID an. Und die klingelten mich aus dem Bett.«

    »Wo ist der Constable?«

    »Ich habe ihn befragt und nach Hause geschickt. Was er gesagt hat, war so weit ziemlich klar, aber falls du noch mit ihm reden willst, ich habe seine Handynummer.«

    »Was ist mit dem Inspector und dem Sergeant? Hast du die Namen? Wir müssen sie beide melden.«

    »Ja, die Namen habe ich. Das mit dem Melden möchte ich lieber dir überlassen, wenn es dir nichts ausmacht.«

    »Natürlich. Das mache ich schon.« Dawson wandte sich zu Bright. »Haben Sie Handschuhe für mich, Sir? Ich gehe rein.«

    Bright reichte ihm ein Paar. »Maske?«

    »Nein, danke. Ich glaube nicht, dass die viel helfen wird.«

    Brights Gesichtsausdruck signalisierte etwas wie Viel Glück!

    Dawson ging hinein und knipste seine Taschenlampe an. Drinnen war es finster wie in einem Kerker. Die Wände der sechs offenen Kabinen mit einer Grundfläche von je gut einem Quadratmeter waren so schmutzig und verdreckt, dass Dawson nicht wagte, sie anzufassen. Der Gestank war überwältigend und traf ihn wie ein Schlag mit dem Knüppel. Es war, als legte er sich auf Haut und Schleimhäute, sodass sich die Luftröhre automatisch zu verschließen schien.

    Dawson biss die Zähne zusammen. Sanitäranlagen und saubere Toiletten sind ein Grundrecht für alle Menschen, klar! Er folgte dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe. Ein, zwei, drei, vier, fünf Kabinen. Nummer sechs. Die Leiche saß aufrecht an der Rückwand, die Beine gespreizt, sodass sie das Loch im Boden einrahmten. Das Opfer war ein Junge, barfuß. Er hatte ein orangefarbenes T-Shirt und eine Jeans an, wie Dawson sie zwei Wochen zuvor an Ofosu gesehen hatte.

    Mit klopfendem Herzen leuchtete er auf das Gesicht des Opfers, dasselbe schöne, herzförmige Gesicht mit den klar konturierten Wangenknochen. Die Mandelaugen standen offen und schienen Dawson anzusehen. Auch der Mund war offen, aber die Zunge herausgeschnitten.

    Ofosu.

    Dawson wandte den Kopf zur Seite, als er einen seltsamen Laut hörte: einen erstickten Schrei, ein Husten und ein heftiges Würgen. Mit Verzögerung wurde ihm bewusst, dass diese Geräusche von ihm kamen.

    Er war kurz davor, sich zu übergeben.

    Nein, nicht kotzen. Nicht!

    Es ging vorbei. Dawson beugte sich ein wenig vor, die Hände auf die Knie gestützt. Ihm war schwindlig. Zuerst dachte er, er würde hyperventilieren, aber tatsächlich weinte er.

    »Dawson?« Bright rief vom Latrineneingang nach ihm und leuchtete mit seiner Taschenlampe. »Alles okay?«

    Hastig richtete er sich auf. »Ja, bestens, Sir. Danke.«

    »Dr. Biney ist gerade eingetroffen. Er ist gleich bei Ihnen.«

    Minuten später betrat Biney die Latrine, maskiert, mit Handschuhen und seiner schwarzen Forensikertasche in der einen und einer Taschenlampe in der anderen Hand.

    »Ich bin so schnell gefahren, wie ich konnte, Inspector«, sagte er, als er bei Dawson war.

    »Danke, dass Sie gekommen sind, Doctor. Ich bin froh, Sie zu sehen.«

    »Was haben wir?«

    Dawson leuchtete auf den Jungen.

    »Mein Gott«, hauchte Biney. »Gütiger Himmel.«

    »Ich kenne ihn. Sein Name ist Ofosu. Er ist ein Straßenjunge, mit dem ich vor zwei Wochen gesprochen habe.«

    »Und weil er mit Ihnen geredet hat, wurde ihm die Zunge herausgeschnitten? Geht es darum?«

    Dawson wusste keine Antwort auf Bineys Frage.

    Biney trat näher zu Ofosu und berührte dessen Kopf auf seine einzigartig vertraute Art. Sanft hob er die Lider und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Mund.

    »Die Zunge wurde angehoben und rausgeschnitten. Ich glaube nicht, dass ich schon einmal etwas derart Kaltblütiges gesehen habe.«

    »Aber es ist kaum Blut aus seinem Mund gelaufen«, bemerkte Dawson.

    »Ja, gut beobachtet. Wahrscheinlich wurde die Zunge post mortem entfernt.«

    Biney versuchte, einen von Ofosus Armen zu heben, der sich aber nicht bewegen ließ.

    »Immer noch sehr steif«, sagte er. »Der Todeszeitpunkt, nach dem Sie ja gewiss fragen werden, Inspector, fällt in ein ziemlich großes Zeitfenster. Berücksichtigt man die warmen Temperaturen und seinen schlanken Körperbau, würde ich sagen, in den letzten acht Stunden, wahrscheinlich zwischen Mitternacht und drei oder vier Uhr heute Morgen.«

    Er zog an Ofosu, um ihn von der Wand wegzubewegen. Doch die Leiche blieb aufrecht in exakt derselben Position, was unheimlich wirkte. Biney leuchtete auf Ofosus Rücken.

    »Das ist ein unglücklicher Winkel, um es sich anzusehen«, sagte er, »aber er hat rechts eine Stichwunde. Zweifellos werden wir bei der Autopsie innere Blutungen finden. Ich komme raus, damit Sie es sich ansehen können. Für drei ist es hier zu eng.«

    Biney und Dawson tauschten die Plätze.

    »Dasselbe wie bei den anderen«, sagte Dawson. »Der Mörder ist zurück. Er ist nicht lange ruhig geblieben.«
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    In der Gerichtsmedizin schloss Dr. Biney Ofosu die Augen und brach die Totenstarre der Kieferknochen, sodass auch der Mund geschlossen war, bevor er den Jungen mit einem sauberen Laken zudeckte. Dann brachte Dawson Antwi herein. Der Junge stand seitlich vom Tisch und starrte Ofosu lange Zeit stumm an. Schließlich sah er zu Dawson auf.

    »Darf ich ihn anfassen?«

    Dawson blickte fragend zu Dr. Biney, der nickte.

    Antwi strich sacht über Ofosus Gesicht.

    »Er ist ganz kalt.«

    »Ja«, sagte Dawson.

    Beim Betrachten seines toten Freundes huschte ein Lächeln über Antwis Gesicht, als würde er sich an etwas Schönes erinnern, ehe ihn die Trauer erneut überwältigte. Er weinte mit weit geöffneten Augen und zitterte am ganzen Leib, bis er vor Erschöpfung zu schwanken began. Dawson legte seine Arme um ihn, hob ihn hoch und trug ihn aus dem Raum.

    Draußen lehnte Antwi am Flammenbaum und stierte mit leerem Blick in die Ferne. Dr. Biney verabschiedete sich an der Tür von Dawson.

    »Traurig, nicht wahr, Inspector?«

    »Oh ja, das ist es. Und sehr schwer für ihn. Er und Ofosu standen sich sehr nahe.«

    »Wie geht es Ihnen?«

    Dawson blickte auf die Erde, ohne etwas zu sehen, und klopfte sich gegen die Brust. »Hier ist eine kalte, schwere Wut. Mord ist Mord, aber von den vier Opfern ist Ofosu das einzige, das ich kannte, und auch das jüngste. Mein eigener Sohn wird bald in seinem Alter sein.« Er sah zu Dr. Biney hoch. »Was für ein Hass, was für ein Zorn treibt einen Mann an, so zu töten?«

    Biney nickte nur, denn er wollte zuhören, nicht reden.

    »Ich kriege ihn«, sagte Dawson. »Er glaubt, dass er unbesiegbar ist, aber ich kriege ihn.«

    Dawson saß neben Sergeant Baidoo, als sie Antwi zurück zum Kaneshie-Markt fuhren. Still hockte der Junge auf der Rückbank.

    Dawson rief Chief Supol Lartey an.

    »Es hat gerade einen weiteren Mord gegeben, Sir. Ein Teenager, der tot auf einer öffentlichen Latrine aufgefunden wurde. Es scheint dieselbe Handschrift zu sein wie in den anderen drei Fällen. Nur zu Ihrer Information.«

    Schweigen.

    »Sir?«

    »Ja, ich bin noch da. Also ist Tedamm nicht unser Mann?«

    »Ausgenommen für die Vergewaltigung.«

    Ein tiefes Seufzen. »Na gut. Ich will Sie und Philip um Punkt acht Uhr morgen früh sehen. Legen Sie mir alles vor, was Sie haben.«

    »Ja, Sir.«

    Nachdem er das Telefonat beendet hatte, drehte sich Dawson zu Antwi um, der aus dem Seitenfenster starrte.

    »Ich möchte, dass du keine Minute mehr allein bist«, erklärte er dem Jungen. »Ich will, dass du bei jemandem bist, dem ich vertraue. Kennst du Issa?«

    »Ja, den kenn ich.«

    »Wie wär’s, wenn ich ihn frage, ob er dich bei seiner Gang bleiben lässt?«

    »Er mag mich nicht.«

    »Hat er das gesagt?«

    »Nein, Sir, aber das weiß ich.«

    »Magst du ihn auch nicht?«

    Antwi zuckte mit den Schultern.

    »Er ist ein netter Mensch«, beharrte Dawson. »Wenn ich mit ihm rede, wird er dein Freund.«

    Antwi schien das zu bezweifeln.

    »Machen wir einen Abstecher zum UTC-Gelände, ehe wir nach Kaneshie fahren«, sagte Dawson zu Baidoo.

    Dort fanden sie Issa zwar nicht, trafen aber auf jemanden, der ihn früher am Tag oben am CMB-Gebäude gesehen hatte. Da es nicht weit bis dort war, stiegen Dawson und Antwi aus, sodass Baidoo mit dem Wagen auf dem Parkplatz der Ghana Commercial Bank stehen bleiben konnte. Zu Fuß gingen sie hinauf zum stillgelegten Bahnhof. Es war fast elf Uhr vormittags. Die Sonne brannte erbarmungslos auf die Kirchgänger in ihrem Sonntagsstaat herunter, einschließlich der Männer, die ihre dunklen Anzüge von innen nassschwitzten.

    Antwi sah Issa zuerst. Er ruhte sich gerade auf seinem mit Altmetall beladenen Karren aus. Dawson und Antwi gingen zu ihm.

    »Wie geht’s, Issa?«, begrüßte ihn Dawson.

    »Gut.«

    Sie schüttelten sich die Hände.

    »Kennst du Antwi?«, fragte Dawson.

    Issa bedachte den Jungen mit einem vernichtenden Blick. »Ja, den kenne ich.«

    »Sein Freund Ofosu wurde heute Morgen ermordet.«

    Issas Augenbrauen wanderten nach oben. Zögernde Besorgnis. »Was ist passiert?«

    »Jemand fand ihn tot auf der Latrine am Novotel-Platz. Lass mich kurz mit dir reden.«

    Dawson zog Issa beiseite und senkte die Stimme. »Ihm geht es sehr schlecht, weil Ofosu tot ist, genauso schlecht wie dir an dem Tag, als Ebenezer gefunden wurde. Verstehst du?«

    Issa nickte.

    »Ich weiß, dass er und Ofosu früher immer mit Tedamm herumgezogen sind«, fuhr Dawson fort. »Tedamm war Ebenezers und dein Feind, aber er hat auch allein bestimmt, was sie taten. Antwi und Ofosu waren für ihn bloß kleine Jungen. Wenn sie ihm nicht gehorchten, hat er sie verprügelt.«

    »Ja.«

    »Und jetzt ist Ofosu tot und Antwi auf sich gestellt. Ich möchte nicht, dass er allein ist. Jemand muss auf ihn achtgeben, und dir vertraue ich am meisten. Verstehst du, was ich sagen will?«

    »Ja, Sir.«

    »Wirst du das für mich tun?«

    »Ja, für Sie schon.«

    »Danke.« Dawson schüttelte ihm die Hand. »Ich möchte, dass Antwi nachts an deinem Schlafplatz ist, nicht irgendwo allein. Der Mann, der Ebenezer, Comfort und Ofosu ermordet hat, könnte auch Antwi etwas antun wollen.«

    »Ich pass auf, dass Antwi nichts passiert«, versprach Issa. »Auf Ebenezer habe ich nicht gut genug aufgepasst, aber von jetzt ab mache ich es besser. Und wenn ich den kriege, der Ebenezer ermordet hat, bringe ich ihn um.«

    »Nein, tu das nicht, denn zuerst will ich ihn. Halt ihn lieber für mich fest, dann komme ich und bringe ihn um.«

    Beide lachten.

    Dawson rief Antwi. »Komm her und rede mit deinem neuen großen Bruder.«
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    Nachdem die Regeln besprochen waren, verabschiedete sich Dawson von Issa und Antwi. Antwi sollte Issas Schlafplatz nicht vor halb sechs morgens verlassen und abends bis spätestens acht Uhr dort sein. Keine Ausnahmen. Nachts durfte er nirgends allein hingehen, auch nicht zur Latrine. Wenn er musste, sollte er Issa wecken und der würde ihn begleiten.

    Dawson rief Chikata an. »Wie steht’s?«

    »Ich mache gerade meinen Bericht fertig. Brauchst du mich dann noch, Dawson?«

    »Nein, das ist alles für heute. Ach, und danke, Chikata. Du hast gute Arbeit geleistet.«

    »Danke, Dawson, Sir.«

    »Wir treffen uns morgen um sieben im CID und reden.«

    »Klar, kein Problem.« Bevor sie das Gespräch beendeten, ergänzte Chikata noch: »Übrigens, ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen, wie es Hosiah geht.«

    Dawson war angenehm überrascht, hatte Chikata sich doch nie zuvor nach seinem Sohn erkundigt. »Er hält sich tapfer, aber er braucht eine Operation. Wir hoffen das Beste.«

    »Okay, dann bete ich für ihn.«

    »Danke, Chikata. Genieß deinen Sonntag.«

    Inzwischen war es früher Nachmittag, also war Christine nicht mehr in der Kirche und Hosiahs Sonntagsschule vorbei. Als Dawson sie anrief, meldete sich Christine gleich beim ersten Klingeln und erzählte, dass Freunde aus der Kirche sie zum Mittagessen eingeladen hatten.

    »Ich muss noch jemanden besuchen«, sagte Dawson. »Danach rufe ich dich wieder an.«

    »In Ordnung.«

    Als Nächstes wählte er Dr. Botswes Nummer. Er fragte sich, wie der Professor seine Sonntage verbrachte. Ging er in die Kirche? Verglichen mit dem Gros der Ghanaer war Dawson ziemlich »religionslos«. Manche würden behaupten, dass er außerdem gottlos war, aber in dem Punkt war er noch unentschlossen. Eines jedoch stand für Dawson unverbrüchlich fest: Nur über seine Leiche würde sein sauer verdientes Geld an einen reichen Pastor dieser sogenannten charismatischen Kirchen gehen wie der Assemblies of God oder der Lighthouse Chapel International. Dawson misstraute ihnen zutiefst. In seinen Augen waren sie weniger Diener Gottes als bibelschwingende Betrüger.

    Botswe meldete sich. »Guten Tag, Inspector Dawson. Freut mich, wieder von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihnen?«

    »Ganz gut, Dr. Botswe, aber es gab noch einen Mord.«

    »Wirklich?«

    »Ja. Heute am frühen Morgen. Ich würde gern vorbeikommen und den Fall mit Ihnen besprechen, falls es Ihnen recht ist.«

    »Unbedingt! Ich bin den ganzen Nachmittag zu Hause.«

    »Dann mache ich mich auf den Weg.«

    Das Tor war offen, als Dawson bei Botswe eintraf, doch er parkte draußen an der Straße. Als er hineinging, kam ihm Obi lächelnd entgegen und begrüßte ihn. Obi trug ein blütenweißes Hemd, einen dunklen Schlips und eine makellos gebügelte blaue Hose. Es war eine echte Verwandlung.

    »Ich hätte Sie fast nicht erkannt«, sagte Dawson. »Sie sehen klasse aus!«

    »Danke. Willkommen, Inspector. Wie geht es Ihnen?«

    »Sehr gut, danke. Und Ihnen?«

    »Ich bin gesegnet und voller Freude dank dem Herrn, Sir.«

    »Ah, sehr schön. Dann geht es in die Kirche?«

    »Ja, Sir, um den Allmächtigen zu preisen und ihn um seine Weisung zu bitten in allem, was ich tue. Kommen Sie herein, der Doctor erwartet Sie.«

    Er begleitete Dawson ins Haus, das wieder einmal erfrischend kühl war. Dawson fragte sich, wie wohl Botswes Stromrechnung aussehen mochte.

    »Guten Tag, Inspector Dawson«, begrüßte ihn der Professor, der aus seinem Arbeitszimmer kam.

    »Guten Tag, Dr. Botswe.«

    »Brauchen Sie sonst noch etwas, Sir?«, fragte Obi seinen Chef.

    »Nein, danke, Obi. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Zeit in der Kirche.«

    »Ja, danke, Sir. Auf Wiedersehen, Inspector.«

    »Kommen Sie ins Arbeitszimmer«, sagte Botswe zu Dawson. »Möchten Sie ein Glas Malta?«

    »Da sage ich nie nein.«

    Botswe lächelte. »Machen Sie es sich bequem, solange ich die Getränke hole. Das Personal hat sonntags frei. Schließlich brauchen die Leute auch ein Privatleben.«

    Dawson verkniff sich ein Ach was. Als Botswe hinausgegangen war, fiel Dawson ein neues Gemälde an der Wand auf. Wiz Kudowor. Botswe kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem Malta für Dawson und Club-Bier für ihn selbst standen, und sah Dawson vor dem Bild.

    »Bewundern Sie den Wiz?«, fragte er.

    »Ja, eindrucksvoll.«

    »Das Bild heißt Der Bräutigam wartet auf die Braut.«

    »Das habe ich noch nie gesehen«, sagte Dawson. »Genevieve Kusi hat auch ein Bild von ihm in ihrem Büro.«

    Botswes Blick huschte zur Seite, wie ein Wagen, der für einen Moment ins Schlingern gerät.

    »Kennen Sie Genevieve?«, fragte Dawson.

    »Ja, die kenne ich. Sie ist eine fantastische Frau, und sie und ihre Organisation leisten großartige Arbeit in dieser Stadt. Sie haben übrigens schon einige nationale und internationale Preise bekommen. Aber bitte, Inspector Dawson, setzen Sie sich doch und nehmen Sie sich Ihr Malta. Ich hoffe, es ist kalt genug.«

    Sie setzten sich links und rechts an einen Beistelltisch. Genüsslich schloss Dawson die Augen, als er den ersten Schluck trank.

    Botswe lachte leise. »So gut?«

    »Ich glaube, es ist pathologisch«, sagte er und betrachtete die Flasche, als könnte sie ihm etwas Neues enthüllen. »Tja, sagen Sie es mir. Sie sind der Psychologe. Ist das eine schlimme Sucht?«

    »Ach, wären doch alle Süchte so harmlos! Also, erzählen Sie mir von diesem neuen Mord.«

    »Ein Junge, dreizehn, vierzehn Jahre alt, Ofosu heißt er. Früher ist er zusammen mit seinem Freund Antwi und einem Schläger namens Tedamm herumgezogen. Aber Ofosu war, und Antwi ist, eigentlich anständig.«

    »Ist Tedamm der, von dem in der Zeitung stand, dass er wegen Vergewaltigung und Mord an Comfort angeklagt wird?«

    »Ja, genau der. Ofosu wurde irgendwann letzte Nacht zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens erstochen. Ich zeige Ihnen die Bilder, die ich mit dem Handy aufgenommen habe. Die Handschrift ist größenteils dieselbe wie bei den anderen drei Morden, nur dass die Leiche erstmals in einem Gebäude platziert wurde. Hat das etwas zu bedeuten?«

    Dawson nahm sein Handy hervor, blätterte die Fotogalerie bis zu den richtigen Bildern durch und reichte es Botswe. »Ich habe sechs Aufnahmen gemacht.«

    Der Professor sah sie sich an.

    »Leider sind sie sehr klein«, entschuldigte sich Dawson.

    »Wäre es hilfreich, sie auf meinen PC zu laden?«, fragte Botswe vorsichtig.

    »Ich wünschte, das ginge, Dr. Botswe, aber die Polizei-Vorschriften verbieten es.«

    »Natürlich, das verstehe ich.« Er lächelte. »Ihre Integrität ist bemerkenswert. Ich bin mir nicht sicher, ob andere in Ihrer Position so regeltreu sind.«

    Dazu sagte Dawson nichts. Botswe wanderte von einem Bild zum nächsten und wieder zurück. Dann gab er Dawson das Handy zurück. »Dieselbe Handschrift, derselbe Täter.«

    »Obwohl diese Leiche in einem geschlossenen Raum abgelegt wurde und nicht draußen?«

    »Drinnen, draußen, das hat für den Mörder keine Bedeutung. Das Leben dieser Menschen ist für ihn wertlos. Sie könnten ebenso gut Abfall oder Exkremente sein. Deshalb wählte er den Müll in der Korle-Lagune für Musa, den schlammigen Graben für Ebenezer, eine Müllhalde für Comfort und nun eine Latrine für Ofosu.«

    »Mit ›das Leben dieser Menschen‹ meinen Sie Straßenkinder?«

    »Ja.«

    »Er hasst sie.«

    »Oder das, wofür sie in seiner Gedankenwelt stehen. Er könnte ein messianischer Mörder sein, der sich auf der apokalyptischen Mission befindet, uns alle von dieser Plage – also den Straßenkindern – zu befreien.«

    »Was heißen würde, dass wir es mit einem Wahnsinnigen zu tun haben, richtig?«

    »Gewiss, wenn wir von einer verzerrten Realitätswahrnehmung ausgehen, aber nicht von einem Psychotiker im eigentlichen Sinne. Dies sind keine psychotischen Morde, denn sie sind zu strukturiert, zu geplant. Psychotische Morde sind unstrukturiert, oft opportunistisch, geschehen aus dem Moment heraus. Das ist nicht, was dieser Bursche macht.«

    »Vielleicht wurde er selbst einmal als Straßenkind traumatisiert. Vielleicht will er den Teil von ihnen töten, der noch in ihm ist.«

    »Ja, das könnte durchaus sein. Haben Sie mal über eine Laufbahn in der Psychologie nachgedacht, Inspector?«

    Dawson lachte. »Bei allem gebührenden Respekt, nein. Zurück zu dem Mörder. Ich verstehe immer noch nicht, wieso er die Körperteile entnimmt. Sie haben gesagt, dass es keine Ritualmorde sind, und dem würde ich gern zustimmen, nur haben wir fehlende Finger, Kniescheiben und jetzt eine Zunge? Er hat Ofosu die Zunge herausgeschnitten, das ist doch nicht zu fassen!«

    Botswe nickte. »Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Und ich kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass er Trophäen sammelt, was Serienmörder oft tun, und dass er sich steigert. Dieser letzte Mord war bildhafter als die vorherigen – die Szenerie, die Trophäe, alles.«

    »Als wollte er uns mit Ofosus Ermordung provozieren?«

    »Ich bin mir fast sicher, dass er Ihre Ermittlungen in der Zeitung und auch sonst irgendwie aufmerksam verfolgt. Er könnte sich sogar in den Fall einmischen und Wege finden, wie er sich seine Arbeit ein zweites oder drittes Mal ansehen kann. Und, Inspector, wenn Sie ihn nicht aufhalten, wird er höchstwahrscheinlich wieder töten.«
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    Dawson verbrachte ein wenig Zeit mit Christine und Hosiah. Zu beider Enttäuschung musste er sie bald wieder verlassen und sich zum Bahnhofsbereich zwischen der Tudu Road, dem Kantamato-Markt, der Knutsford Avenue und der Kojo Thompson Road aufmachen.

    Es war fast acht Uhr. Viele der Kinder waren schon zu ihren Schlafplätzen zurückgekehrt. Dawson fand Issa, Mosquito und den kleinen Mawusi, der sich von seinem Malariaschub erholt hatte. Aber Antwi war noch nicht da.

    Äußerlich blieb Dawson ruhig, innerlich hingegen wurde er nervös.

    »Ah, da kommt er«, sagte Issa endlich. Als Dawson sich umdrehte, sah er, dass Antwi angerannt kam wie ein Schuljunge, der sich verspätet hatte. Der Junge war außer Atem.

    »Du bist spät, Antwi«, sagte Dawson.

    »Ja, Sir, tut mir leid. Ich war in Kantamanto. Da hatte ich Arbeit gefunden.«

    »Sei nächstes Mal pünktlich.«

    »Ja, Sir.«

    »Ich brauche eure Hilfe«, wandte sich Dawson dann an alle vier Jungen und wies sie an, sich in zwei Gruppen aufzuteilen: Issa und Antwi, Mosquito und Mawusi.

    »Geht herum und holt alle zu eurem Platz. Ich möchte mit ihnen reden.«

    Es dauerte eine knappe halbe Stunde, alle zusammenzurufen – Dutzende Kinder aller Altersgruppen, von sechs Jahren aufwärts. Dawson war, als spielte er Politiker, Vater, Direktor und Polizist in Personalunion. Wie alle Kinder brauchten sie eine Weile, bis sie sich gesetzt hatten und Ruhe einkehrte, aber dann hörten sie Dawson aufmerksam zu, wie sie es vermeiden konnten, zu Opfern zu werden, und wie sie einen Jäger zum Gejagten machten.

    Dawson war erschöpft, als er nach Hause kam. Christine saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Dawson duschte sich den Schmutz des Tages ab. Der Wasserdruck war niedrig, doch es reichte. Anschließend küsste Dawson den bereits tief schlafenden Hosiah und ging ins Bett. Einen Moment lang dachte er über die Kinder nach, mit denen er an diesem Abend gesprochen hatte. Sie schliefen Nacht für Nacht auf dem Straßenpflaster, Hosiah in einem bequemen Bett.

    Vage bemerkte er, wie Christine sich neben ihn legte. Später sah er Issa und Antwi ins Schlafzimmer kommen. Eine unsichtbare Kraft drückte Dawson nach unten und machte es ihm unmöglich, sich zu rühren. Issa zog ein Messer und holte damit aus, kampfbereit. Mosquito schob einen Karren herein. Issa stach zu. Dawson wollte aufspringen, konnte aber nicht. Das Messer sank in Antwis Rücken. Warmes Blut spritzte auf Dawsons Gesicht.

    Seine Brust war erdrückend eng, als er sich im Bett aufrichtete und nach der Lampe griff, sie jedoch versehentlich umwarf. Christines Nachttischlicht ging an. Er drehte den Kopf zu ihr, sah sie aber nur verschwommen.

    »Ich habe Antwi direkt in die Arme des Mörders geschickt«, sagte Dawson. »Issa bringt ihn um. Ich muss hin und Antwi holen, bevor es zu spät ist.«

    Er wollte aufstehen, doch Christine hielt ihn zurück.

    »Dark, hör auf. Es war ein Albtraum. Das passiert nicht wirklich.«

    »Was?«

    Eine Weile lang starrte er sie an, ehe er stöhnend auf sein Kissen zurücksank.

    »Entspann dich«, flüsterte Christine und legte einen Arm um ihn.

    »Issa kann es nicht sein, oder?«, murmelte Dawson.

    »Morgen früh sieht alles ganz anders aus«, sagte Christine.

    Er seufzte. »Ich möchte Malta, mit einem Klecks Eis drin. Haben wir noch Eis?«

    »Ein bisschen. Ich weiß wirklich nicht, wieso ich dich so verwöhne.«
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    Am Montagmorgen lautete die Schlagzeile des Graphic SERIENMÖRDER VERSETZT ACCRA IN ANGST UND SCHRECKEN. Das Foto dazu zeigte die Toilette am Novotel-Parkplatz, die damit zweifellos zu einer neuen Sehenswürdigkeit avancieren würde. Lartey las den Artikel, als Dawson in sein Büro kam.

    »Wenn wir der Presse keinen Riegel vorschieben, schüren die eine öffentliche Panik. Wir müssen die Zeitungsleute unter Kontrolle bringen.«

    »Und wie sollen wir das anstellen, Sir?«

    »Das besprechen wir noch. Zuerst möchte ich, dass Sie alles zusammenfassen, was Sie über den Fall wissen.« Er blickte auf seine Uhr. »Wir warten noch ein paar Minuten, bis Philip hier ist.«

    Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da kam Chikata ins Zimmer geeilt und murmelte eine Entschuldigung. »Setz dich, Philip«, sagte Lartey. »Also, Dawson.«

    Dawson stellte sich vor die Wand mit der riesigen, abwischbaren Karte von Accra. Mit einem Marker kreiste er die Fundorte der vier Leichen darauf ein: die Korle-Lagune, wo Musa gefunden wurde, den Schlammgraben in Jamestown, in dem Ebenezer lag, die Müllhalde am alten Bahnhof, wo man Comfort fand, und schließlich die Latrine beim Novotel, auf der Ofosu abgelegt worden war.

    »Bei Musa dachte ich, wir hätten es mit einem Ritualmord zu tun, weil seine Finger abgeschnitten wurden, aber Dr. Allen Botswe war nicht der Ansicht. Als Comfort ermordet wurde, waren wir sicher, dass ein und derselbe Täter alle drei Morde begangen hat – an ihr, an Ebenezer und davor an Musa. Die Vorgehensweise ist jeweils gleich. Die Opfer sind Straßenkinder, die mit einem einzelnen tiefen Stich in den Rücken getötet und anschließend verstümmelt werden. Musas und Ebenezers Fundorte sind nur etwa einen Kilometer voneinander entfernt, und beide liegen südlich von Comforts und Ofosus.«

    Er verband die vier Kreise auf der Karte.

    »Der Bereich liegt im Zentrum von Accra und hat die Form eines Parallelogramms. Es gibt also mindestens zwei Möglichkeiten. Die erste wäre, dass der Mörder innerhalb des Parallelogramms lebt und seine Opfer dort tötet. Die zweite, dass er sich seine Opfer außerhalb sucht, sie aber bewusst in diesem Gebiet ablegt.«

    »Was ist so besonders an dem Bereich?«, fragte Lartey.

    »Sehr gute Frage, Sir. Wahrscheinlich ist er für den Täter von Bedeutung, weil hier die Straßenkinder leben – in Jamestown, Agbogbloshie, auf dem alten Bahnhofsgelände, beim CMB, in der Tudu und so weiter. Mit anderen Worten, dies sind die Orte, an denen sich der Mörder reibt, die ihn wütend machen und zum Töten reizen.

    Wir gehen davon aus, dass er äußerst mobil ist und einen Pick-up, Truck oder Van fährt oder zumindest einen Wagen mit einem großen Kofferraum, in dem er eine Leiche transportieren kann. Denn wir wissen, dass die vier Opfer nicht am Fundort getötet wurden. Sie wurden hinterher dorthin gebracht.«

    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Lartey.

    »Da gibt es mehrere Gründe«, antwortete Dawson. »Zunächst einmal fand sich an den Fundorten nicht die Menge Blut, die bei solchen Stichwunden zu erwarten wäre, was nahelegt, dass die stärksten Blutungen vorher und anderswo stattfanden. Und es gehört zur Handschrift des Täters, seine Opfer an Stellen abzulegen, die für Schmutz stehen – eine Müllhalde, ein Abwassergraben, eine Latrine … Es wäre schwierig, Opfer zu finden, die sich zum richtigen Zeitpunkt an exakt diesen Orten aufhalten. Er tötet sie, und dann bringt er sie an die Stellen, an denen er sie haben will.«

    »Wurde ein bestimmter Truck oder Van an den jeweiligen Orten gesehen?«

    »Nein, aber Antwi und sein Freund Ofosu haben ausgesagt, dass sie einen Wagen bemerkten, bevor Comfort ermordet wurde. Leider konnten sie weder das Fahrzeug näher beschreiben noch den Fahrer sehen.«

    »Das könnte ein Hinweis sein«, sagte Lartey. »Na gut, also was wollen Sie tun, um diesen Mörder zu finden?«

    »Wir müssen uns auf Leute und Orte konzentrieren, die mit den Straßenkindern zu tun haben. Zum einen wäre da SCOAR, aber es gibt noch andere Organisationen in Accra, die sich für diese Kinder einsetzen. Die sollten wir uns ansehen und mit den Leuten dort reden. Besonders sollten wir auf die Menschen achten, die innerhalb unseres Parallelogramms leben, und auf Mitarbeiter, die gekündigt haben oder denen wegen irgendwelcher Vorfälle wie Misshandlungen oder Missbrauch gekündigt wurde.«

    »Was haben Sie sonst noch vor?«

    »Mir kam eine Idee, als Dr. Botswe sagte, der Mörder versucht vielleicht, sich in die Ermittlungen einzumischen. Ich habe überlegt, wie man ihn provozieren könnte, sich in irgendeiner Form zu melden.«

    Chikata schnippte mit den Fingern. »Wie wäre es mit einer Radiosendung, bei der die Hörer anrufen? Die Leute mögen solche Programme. Vielleicht kann man ihn so weit bringen, dass er anruft.«

    Lartey sah seinen Neffen an und strahlte. »Brillant, Philip! Regle du das mit Joy FM oder mit Bola Ray.«

    »Klar.«

    »Wie soll das funktionieren?«, fragte Dawson. »Angenommen, er ruft beim Sender an, was dann?«

    »Die Nummer erscheint auf dem Studiobildschirm, und dann können wir den Anruf von der Telefongesellschaft zurückverfolgen oder ihn zumindest zuordnen lassen.«

    Dawson war nicht überzeugt. »Bist du sicher, dass sie im Sender die Anrufernummer sehen? Ich glaube das nicht. Die Sender interessiert doch nur, woher man anruft, nicht die Nummer.«

    »Kann sein«, gab Chikata zu. »Trotzdem können sie den Anruf bestimmt zurückverfolgen.«

    Dawson schüttelte den Kopf. »Wie? Die Telefongesellschaften haben doch noch nicht damit begonnen, die Nummern den Adressen zuzuordnen.«

    »Ich dachte, das wäre schon geschehen.«

    »Sie sollen es demnächst so machen«, erklärte Dawson, »aber noch haben sie es nicht. Überleg doch mal. Du gehst einfach in einen Telefonladen und kaufst eine SIM-Karte mit deiner neuen Nummer. Der Laden gibt dir eine Quittung, auf der dein Name steht oder nicht, aber die Daten werden in keinem Computer oder sonstwo gespeichert. Nirgends. Manche Leute haben sogar mehrere SIM-Karten oder verleihen ihre Karte an Freunde. Wie kann man da den Anrufer verlässlich zurückverfolgen?«

    »Ich glaube trotzdem, dass es möglich ist«, beharrte Chikata.

    »Wetten wir um ein Mittagessen bei Papayes«, sagte Dawson.

    »Okay, Schluss jetzt«, unterbrach Lartey sie ungeduldig. »Findet heraus, ob es geht, ja? Ich sitze hier nicht rum und höre mir euer Gezank über Telefone an.«

    »Ich bräuchte noch etwas, Sir«, sagte Dawson.

    Larteys Brauen zogen sich zusammen, und seine Miene verfinsterte sich. »Und was soll das sein?«

    »Ich brauche Leute, die das gesamte Gebiet in dem Parallelogramm nachts überwachen.«

    Lartey sah so glücklich aus wie ein Kind, das bittere Medizin schlucken muss.

    »Dauernd stellen Sie Forderungen, Dawson«, knurrte er. »Na gut, ich sehe, was ich tun kann.«
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    Später am Vormittag genehmigte Lartey vier Detective Constables für Dawsons Überwachungsplan. Aber nur für eine Woche, ist das klar?

    Dawson besprach mit den Constables, wo sie sich aufzuhalten hatten, worauf sie achten und wie sie sich in unterschiedlichen Situationen verhalten sollten. Jedes Fahrzeug, das in diesem Gebiet auffällig langsam herumfährt, muss beobachtet werden. Nimmt ein Fahrer eines der Straßenkinder mit, folgen Sie ihm und rufen Sie Verstärkung, falls nötig.

    Während Chikata die Telefongesellschaften besuchte, fuhr Dawson zu SCOAR.

    Zum Glück war Genevieve außer Haus, sodass Dawson sich freier bewegen konnte.

    Er entdeckte Patience im Pausenraum der Mitarbeiter.

    »Wahrscheinlich haben Sie schon von Ofosus Tod gehört«, sagte er, als sie ihm einen Platz anbot und er sich setzte.

    »Es ist furchtbar, was da passiert, Inspector. Ich arbeite jeden Tag mit diesen Jungen und Mädchen, nenne sie meine Kinder. Ja, es gibt Probleme, und nein, sie sind nicht alle Engel, aber ich liebe sie.«

    »Wissen Sie, ob Ofosu je hier im Zentrum war?«

    »Nein, soweit ich weiß, nicht, aber da fragen Sie besser Socrate. Und Sie könnten sich auch an die anderen Straßenkinderhilfen in Accra wenden, zum Beispiel an das Catholic Street Child Refuge, CSCR. Sie sind viel größer als wir.«

    »Ja, da wollte ich als Nächstes hin«, sagte Dawson. »Und ich wollte Sie noch informieren, Patience, dass ich gestern Abend mit den Straßenkindern auf dem alten Bahnhofsgelände geredet habe. Ich habe ihnen erklärt, wie sie auf sich selbst und auch auf die anderen aufpassen können, auf welche verdächtigen Hinweise sie achten müssen und so weiter. Issa ist mein Hauptansprechpartner.«

    Patience war begeistert. »Danke, dass Sie das tun, Inspector. Ihnen ist es vielleicht nicht bewusst, aber so eine Geste bedeutet den Kindern sehr viel, vor allem von einem Polizisten. Sie sind schon so daran gewöhnt, von jedem abgelehnt zu werden. Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber Sozialarbeiter wären?«

    »Komisch, dass Sie das sagen. Kürzlich fragte mich jemand, ob ich nicht lieber Psychologe wäre. Aber ich habe noch eine Frage, bei der Sie mir vielleicht helfen können. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich die Tür schließe?«

    »Nein, natürlich nicht.«

    Dawson machte die Tür zu. »Es geht um Socrate.«

    Ihm entging nicht, wie ein Ausdruck seltsamen Unbehagens über die Züge der Frau huschte. »Mhm? Was wollen Sie über ihn wissen?«

    »Mich würde interessieren, was Sie von ihm halten.«

    »Na ja, also, er ist sehr gut in dem, was er macht – mit der Technik, den Computern und so, und er hilft uns sehr, Spenden einzutreiben.«

    »Haben sich schon mal Kinder bei Ihnen über ihn beschwert?«

    »Weshalb?«

    »Wegen Misshandlung oder Missbrauch?«

    Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Haben Sie irgendwas in der Richtung gehört?«

    »Ja, von Antwi.«

    »Verstehe. Da sprechen Sie besser mit Genevieve. Tut mir sehr leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Solche Dinge sind eher Chefsache.«

    »Danke, Patience.«

    Er sah ihr an, dass sie etwas wusste. Entweder hatte sie Angst, Genevieve anzusprechen, oder sie hatte es bereits getan und war in ihre Schranken gewiesen worden.

    Dawson machte sich auf den Weg zum CSCR in Accra New Town. Die Leiterin, Schwester Sylvia Kwapong, war eine freundliche, grauhaarige Frau, die bereitwillig Dawsons Fragen beantwortete und ihm detaillierte Informationen über frühere und heutige Mitarbeiter gab. Zwar schien auf den ersten Blick keiner von ihnen auffällig zu sein, trotzdem nahm Dawson die Liste mit.

    Als er ging, kam ihm noch ein Gedanke.

    »Schwester, kennen Sie einen neunjährigen Jungen namens Sly?«

    Dawson beschrieb ihn ihr und erklärte, wie er den Jungen kennengelernt hatte. Die Schwester überlegte einen Moment, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, bedaure, da fällt mir niemand ein. Aber ich höre mich um, und falls ihn jemand kennt oder ich ihn zufällig sehe, gebe ich Ihnen Bescheid.«

    »Ja, vielen Dank.«

    »Es ist offensichtlich, dass Sie sich sehr um ihn sorgen«, sagte Schwester Sylvia sanft.

    »Das stimmt.«

    »Ich werde beten, dass Sie ihn sicher und wohlbehalten wiederfinden, Inspector. Und gewiss erhört der liebe Gott meine Gebete.«

    »Hoffen wir es. Danke, Schwester.«

    Dawson ließ ihr seine Karte da und fuhr nach Hause. Accra New Town grenzte an Nima, wo Dawson wohnte. Einen flüchtigen Moment lang fragte sich Dawson, wie es seinem »Freund« gehen mochte. Zum ersten Mal seit Monaten holte ihn das Verlangen nach Wee ein wie eine hinterhältige Exgeliebte. Dawson kämpfte dagegen an, fühlte jedoch, wie er schwächelte.

    Als das Telefon klingelte, schrak er zusammen. Gott sei Dank! Der Anruf war eine willkommene Rettung vor der Versuchung.

    Chikata war am Apparat. »Okay, anscheinend hatten wir beide irgendwie recht und auch wieder nicht. Tigo-Phone sagt, sie können die Nummern aus dem von dir genannten Grund keinen Personen zuordnen, aber einer der Techniker meint, er kann uns trotzdem helfen. Er sagte, wenn der Sender einen Teil der Radiowellen an die Telefongesellschaft schickt, können die Mitarbeiter dort den Anrufer per GPS orten. Das dauert ein paar Minuten, also muss der Anrufer lange genug in der Leitung bleiben.«

    »Verstehe«, sagte Dawson. »Das ist auf jeden Fall einen Versuch wert.«

    »Und wer bezahlt jetzt bei Papayes?«

    »Ich natürlich. Es zahlt immer der Officer mit dem höheren Dienstgrad.«
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    Genevieve hatte das Büro früher als sonst verlassen, weil sie an einem einwöchigen Seminar am Accra International Conference Center teilnahm. Am nächsten Vormittag, einem Dienstag, sollte sie einen Vortrag halten. Auf der Fahrt nach Hause erinnerte sie sich, dass sie ihren USB-Stick im Büro gelassen hatte. Sie überlegte, ihn am Morgen vor dem Seminar zu holen, doch bei dem Verkehr zu dieser Zeit wäre das riskant. Verärgert bog sie in die nächste Querstraße ein und fuhr zurück zu SCOAR.

    Alle waren nach Hause gegangen, und im Gebäude war es ruhig. Socrate hatte es ganz allein für sich. Er hörte Joy FM im Internet, während er die Website aktualisierte und ein bisschen im Internet surfte. Dann holte er sich die Überwachungskamera aus Genevieves Büro. Die Lautsprecherverkleidung legte er auf seinen Schreibtisch, startete das Upload der Bilder auf seinen Computer und ging zur Toilette.

    Genevieve betrat das Haus durch den Seiteneingang. Hinten im Korridor sah sie Licht in ihrem und in Socrates Büro zwei Türen weiter brennen. Doch Socrate war nicht in ihrem Büro und auch nicht in seinem eigenen, wie sie gleich darauf feststellte.

    »Socra?«, rief sie.

    Plötzlich wurde ihr mulmig. War Socrate noch hier oder jemand anders?

    »Socra?«

    Sie blickte sich auf dem Korridor um. Niemand.

    Auf Socrates Schreibtisch lag ein kleiner, halb auseinandergebauter Lautsprecher, der so wie der in ihrem Büro aussah. Verwundert ging Genevieve zurück und sah, dass die Lautsprecherverkleidung tatsächlich abmontiert war. Ja, es war eindeutig ihr Lautsprecher. Zurück in Socrates Büro, sah sie sich die Verkleidung genauer an. Rechts neben dem Bassgehäuse war eine Lücke mit etwas Kitt darin.

    Und noch etwas lag auf dem Schreibtisch: eine Minikamera, die über ein USB-Kabel an Socrates Computer angeschlossen war. Genevieves Blick wanderte zwischen der Kamera und dem Lautsprechergehäuse hin und her. Dann nahm sie die Kamera und drückte sie in den Kitt. Ja, sie passte exakt hinein.

    Ihr Herz pochte, und sie hatte ein scheußliches Gefühl im Bauch, als sie um den Schreibtisch herumging. Auf dem Monitor leuchtete die Frage auf, ob die heruntergeladene Datei gespeichert oder geöffnet werden sollte. Genevieves Hand schwebte zögernd über der Enter-Taste, ehe sie drückte. Die Wiedergabe der Aufnahmen begann, und Genevieve sah sich in ihrem Büro. Mit einem stummen Schrei wich sie zurück.

    Socrate stand in der Tür. »Genevieve. Was machst du denn hier?«

    »Was ich hier mache? Nein, die Frage ist, was tust du hier, Socra? Was ist das?«

    Langsam kam er in den Raum. Er blinzelte heftig, denn er wusste, was Genevieve gesehen hatte. Als er neben ihr stand, starrte er ausdruckslos auf den Bildschirm.

    »Du spionierst mich aus?«, fragte sie. Ihre Stimme war eine Oktave höher als sonst.

    »Spionieren würde ich es nicht nennen.«

    »Nein, wie dann? Oh, Ewurade, Ewurade!« Sie trat noch einen Schritt zurück, denn sie hatte auf einmal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie konnte nicht richtig atmen und fürchtete, gleich ohnmächtig zu werden.

    »Warum? Wofür ist das, Socrate? Verkaufst du irgendwem Informationen?«

    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

    »Was dann? Wie lange machst du das schon?«

    Socrate blickte auf seine Füße. »Ich habe ein paar Monate nach der Installation der Lautsprecher angefangen.«

    »Oh!«, rief sie. »Oh, Socrate, nein!«

    »Es tut mir leid«, murmelte er.

    »Bleibst du deshalb länger? Damit du mich beobachten kannst? Um dir die Filme von mir anzugucken?«

    Er nickte. Genevieve erschauderte und fühlte sich wie besudelt.

    »Warum, Socra?«

    »Du verstehst das nicht.«

    »Nein, ich verstehe es tatsächlich nicht.«

    »Mir liegt sehr viel an dir.«

    »Und das ist deine Art, mir das zu zeigen?«

    »Ich weiß, dass es zwischen dir und deinem Ehemann nicht sehr gut steht und …«

    »Das ist meine Sache, nicht deine!«

    »Und es gibt zu viele Männer, die dich begehren. Die muss ich im Auge behalten.«

    »Socra, ich kann auf mich selbst aufpassen.«

    »Ja, aber es ist immer gut, einen Schutzengel zu haben. Jemanden, der auf dich achtgibt.«

    »Auf mich achtgibt?«, wiederholte sie entgeistert.

    »Ja. Unter anderem weiß ich, dass Inspector Dawson eine Affäre mit dir will. Sei auf der Hut vor dem Mann.«

    »Socra, der Mann ist glücklich mit seiner Frau und seinem siebenjährigen Sohn.«

    »Gäbe es dich nicht«, sagte Socrate ein wenig beschämt, »würde ich niemals in diesem Job bleiben. Denkst du vielleicht, mich kümmern diese wertlosen Kinder? Denkst du, mir macht es Spaß, in der Stadt herumzulaufen und sie zu fotografieren, als wären sie Filmstars? Das tue ich alles nur für dich, Gennie. Nur für dich.«

    Wertlose Kinder. Die Worte trafen sie wie ein Peitschenhieb. Tränen traten ihr in die Augen.

    »Gennie, bitte …«

    Er kam auf sie zu, doch sie hob die Hand, um ihn abzuwehren.

    »Nein. Nein, bleib weg von mir. Bleib mir vom Leib!«

    Socrate erstarrte.

    »Dann ist es also wahr«, sagte Genevieve. »Es stimmt, was Inspector Dawson sagte. Du hast Antwi in die Vorratskammer gesperrt.«

    »Der Junge ist ein widerlicher kleiner Lügner.«

    »Und die Geschichte über die Quälereien stimmen dann wohl auch. O mein Gott!«

    Sie stützte ihr Gesicht in die Hände.

    »Also glaubst du Dawson eher als mir? Heißt das, du magst ihn lieber als mich?«

    Genevieve war fassungslos. »Socra, in welcher Fantasiewelt lebst du? Hier geht es nicht um einen Wettstreit zwischen dir und Dawson. Es geht um das, was du getan hast. Du hast mein Vertrauen und das der Kinder missbraucht. Du hast sie misshandelt. Aber warum verachtest du sie so sehr?« Sie riss die Augen weit auf, als ihr ein schrecklicher Verdacht kam. »Diese vier ermordeten Straßenkinder …« Mitten im Satz brach sie ab und holte Luft.

    Socrate blickte zur Seite. »Ich habe sie nicht umgebracht.«

    Minutenlang sagten sie beide nichts.

    »Es tut mir leid, Socra«, flüsterte Genevieve schließlich.

    Er nickte. »Ich weiß. Ich muss gehen.«

    Er nahm seine Tasche, öffnete sie, um Genevieve zu zeigen, dass er SCOAR nicht bestahl, hängte sie sich über die Schulter und ging mit gesenktem Haupt hinaus.
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    Am nächsten Morgen wachte Socrate niedergeschlagen auf. Er hatte scheußliche Kopfschmerzen und keinen Appetit. Immer wieder sah er Genevieves enttäuschte Miene vor sich.

    Er hockte in Unterwäsche auf der Bettkante, den Kopf gesenkt. Im Hintergrund lief das Radio, doch er hörte gar nicht richtig hin, bis ihn etwas aufmerken ließ. Es war die Ankündigung für Bola Rays Drive Time-Sendung am Abend. Detective Inspector Darko Dawson und Dr. Allen Botswe sollten in der Sendung über Serienmörder reden.

    Wunderbar, dachte Socrate. Diese Meldung verlieh ihm neuen Schwung, und er sprang auf. Bis zum Abend hatte er eine Menge zu tun und ein paar technische Spielereien vorzubereiten. Hier war seine Genialität gefragt. Er brauchte ein Wegwerfhandy und einen Stimmverzerrer.

    Dawson traf sich mit den Polizisten, die in der vergangenen Nacht Wache gehabt hatten. Viel konnten sie nicht berichten. Es hatte keine verdächtigen Fahrzeuge gegeben, und bei den schlafenden Straßenkindern war alles ruhig gewesen. Detective Constable Juliet Quaynor sprach allerdings einen interessanten Punkt an.

    »Wenn Comfort Prostituierte war, sollten wir dann nicht auch den Nkrumah Circle oder den Danquah Circle observieren, wo viele der Ashawos auf Freier warten?«

    »Die Idee ist gut«, sagte Dawson, »doch unser Mörder hat es nicht gezielt auf Ashawos abgesehen, wie wir glauben. Er nimmt Straßenkinder ins Visier. Auch die treiben sich an den genannten Plätzen herum, doch wir haben nicht genug Leute, um mehr als das bisherige Gebiet abzudecken.«

    Dennoch nahm Dawson sich nach der Besprechung vor, Quaynor künftig aufmerksamer zu beobachten, denn sie schien eine vielversprechende Polizistin zu sein.

    Im lila-weißen, viergeschossigen Gebäude von Joy FM in Kokomlemle saß Dawson mit Bola Ray und Allen Botswe im Studio. Wie bei allen Radiosendern in Accra gab es keinen separaten Kontrollraum, sodass sich der Tontechniker mit im Studio befand, während Chikata und Carlos, der Tigo-Phone-Techniker, im Allzweckpausenraum nebenan saßen. Durch eine große Glasscheibe konnte man vom Studio aus in diesen Nebenraum sehen.

    Nach der Anfangsmusik zog Bola Ray, ein rundgesichtiger Mann mit Designerbrille und einem breiten, freundlichen Lächeln, das Mikro näher zu sich heran und eröffnete die Sendung.

    »Heute Abend erwartet uns eine besonders spannende Sendung. Dr. Allen Botswe, ein international bekannter Professor der hiesigen Universität und gefragter Kriminalpsychologe, ist hier, um mit uns über einen Serienmörder zu sprechen, der die Straßen von Accra unsicher macht. Die Presse hat ihn bereits den Latrinenkiller getauft, weil er eines seiner Opfer auf einer öffentlichen Toilette ermordet hat. Die Polizeisicht zu diesen Verbrechen liefert Detective Inspector Darko Dawson, der ebenfalls zu uns ins Studio gekommen ist.«

    Kaum begann die Sendung, gingen auch schon jede Menge Anrufe ein, die Bola mit gewohnter Souveränität meisterte.

    »Salifu aus Koforidua«, sagte er mit Blick auf sein Schaltbrett, »Sie sind auf Sendung.«

    »Ich wollte den Doctor und den Inspector fragen, was sie so sicher macht, dass einer allein all die schrecklichen Morde begangen hat.«

    »Wegen der sogenannten Handschrift, wie wir es nennen«, antwortete Botswe. »Selbstverständlich dürfen wir hier keine Einzelheiten preisgeben, aber die Morde weisen ein einzigartiges Muster auf, das keine zweite Person exakt so kopieren könnte.«

    »Möchten Sie dem noch etwas hinzufügen?«, fragte Bola Dawson.

    »Dr. Botswe hat recht. Die Merkmale der einzelnen Morde bringen uns zu dem Schluss, dass es sich um ein und denselben Täter handelt.«

    »Erica ruft aus Labone an. Sie sind auf Sendung, Erica.«

    »Heißt das, dass dieser Mann, der Latrinenkiller, nur bestimmte Leute wie Straßenkinder umbringt? Oder, anders gefragt, muss ich mir Sorgen um meine Tochter machen, die im Teenageralter ist, aber kein Straßenkind?«

    »Ich denke nicht, dass Sie sich vor diesem Täter fürchten müssen, dem Latrinenkiller, wie Sie ihn nennen«, antwortete Botswe. »Sie sollten allerdings eine vernünftige Vorsicht walten lassen, die von allen Eltern gefordert ist, die ihre Kinder schützen wollen.«

    »Als Nächsten haben wir Samson in der Leitung, der uns direkt aus dem Zentrum von Accra anruft.«

    »Guten Abend, meine Herren. Wie geht es Ihnen?«

    Als er die Stimme hörte, setzte Dawson sich unwillkürlich gerader hin. Sie klang wie ein leeres Ölfass, das hallend über Kopfsteinpflaster rollte.

    »Gut, danke«, sagte Bola. »Stellen Sie Ihre Frage.«

    »Der Täter beschränkt sich nicht zwangsläufig auf diese Straßenkinder.«

    Dawson bedeutete Carlos und dem Joy-FM-Techniker, dass sie diesen Anrufer zurückverfolgen sollten. Der Techniker machte sich sogleich an einer Reihe von Schaltern zu schaffen. Und Carlos rief von seinem Handy aus in der Tigo-Zentrale an.

    Auf einem Zettel notierte Dawson, er soll möglichst lange reden, und schob ihn Bola hin. Der Moderator nickte.

    »Das ist interessant, Samson«, sagte Bola. »Woher wissen Sie, was der Täter vorhat?«

    »Weil ich es bin. Ich bin der Täter, und ich weiß, was ich vorhabe.«

    Nun war selbst der unerschütterliche Bola für eine Sekunde sprachlos. Er blickte zu Botswe und Dawson, der ihm mimisch befahl weiterzureden.

    »Wenn das stimmt, warum rufen Sie dann Joy FM an?«, fragte Bola.

    »Ich habe eine Nachricht für den Inspector.«

    »Ach ja, Samson?«, fragte Dawson. »Und was für eine Nachricht?«

    »Seien Sie vorsichtig.«

    »Was soll das heißen?«

    »Während Sie herausfinden wollen, was mit den Kindern passiert ist, die ich umgebracht habe, sollten Sie lieber auf Ihren siebenjährigen Sohn aufpassen.«

    Dawson fühlte, wie er eine Gänsehaut bekam. »Falls Sie wirklich der Mörder sind, Samson, geben Sie mir irgendeinen Hinweis, dass Sie wissen, wie diese Jugendlichen gestorben sind.«

    »Sie meinen, was ich mit ihnen gemacht habe? Sagen wir, es bestand ein enger Kontakt. Ich muss jetzt auflegen, denn ich bin sicher, dass Sie schon versuchen, mich zu orten.«

    »Samson, hier ist Dr. Botswe. Darf ich Sie fragen …«

    »Oh, sieht aus, als hätten wir Samson verloren«, sagte Bola.

    Dawson riss sich die Kopfhörer herunter und rannte nach nebenan. »Habt ihr ihn?«

    Carlos war aufgestanden, sein Handy am Ohr.

    »Ich glaube, sie haben ihn. Moment, Moment, es kommt.«

    »Bitte, beeilt euch«, raunte Dawson. »Laufen wir los.«

    Chikata, Carlos und er stürmten zur Treppe.

    »Hier ist es«, rief Carlos, als er eine SMS bekam. »Drei-dreiundfünfzig Faanofa Street, Kokomlemle. Was?«

    »Scheiße«, fluchte Chikata. »Das ist nebenan.«

    Dawson spürte ein Kribbeln. »Gott, wir haben ihn!«

    Grelle Lichter erhellten die Front von Nummer 353 Faanofa Street, denn hier befand sich das Schaufenster von »Come Closer Fashions«.

    »Ich gehe rein, du siehst hinten nach«, sagte Dawson zu Chikata.

    Der Detective Sergeant bog in die Seitengasse ein, während Dawson in das klimatisierte Geschäft ging. Hip-Hop-Musik wummerte durch den Raum, in dem eine junge Frau in hautengem, schwarz-weißem Outfit und mit Stilettos Kleider auf einem Gestell sortierte.

    »Hallo.« Sie kaute Kaugummi und lächelte. »Kann ich Ihnen helfen?«

    »War hier eben ein Mann drin, der telefoniert hat?«

    Sie zog die Brauen hoch und schüttelte den Kopf. »Nein.«

    Dawson stürmte nach draußen, wütend auf sich selbst. Wieso sollte der Anrufer auch in den Laden gehen, wo man ihn sehen würde?

    Er sprang über das Geländer an einer Seite der Ladenfront und eilte zur Rückseite des Gebäudes. Gleichzeitig kam Chikata mit einer durchsichtigen Plastiktüte von dort entgegen, gefolgt von Carlos. Dawson sah auf den ersten Blick, dass sie den Kerl nicht hatten.

    »Wir haben ihn verpasst, Boss«, sagte Chikata verärgert. »Mist! Das hier hatte er für uns da hinten an die Mauer geklebt.«

    Er reichte Dawson die Tüte. Darin war ein billiges Handy, wie Dawson es für Akosua gekauft hatte. Auf dem Display war ein Smiley mit einer Textnachricht: War knapp, hat dann aber doch nicht gepasst, was?

    »Verstehst du das?«, fragte Chikata.

    »Ja, ich verstehe es, danke.« Dawson knirschte vor Wut mit den Zähnen. Er wollte das Telefon in tausend Stücke zertrümmern. »Die Anspielung auf die hautengen Sachen hier im Schaufenster habe ich kapiert.«
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    Inzwischen war die Sendung zu Ende, und Botswe erwartete sie unten in der Eingangshalle des Senders.

    »Glück gehabt?«, fragte er.

    »Nein.« Dawson reichte ihm die Tüte mit dem Handy.

    »Oh«, sagte er, als er den Text las. »Grundgütiger.«

    »Ist das der Mörder oder nur ein Witzbold?«, fragte Dawson. »Was denken Sie?«

    »Könnte beides sein. Manche von denen sind so. Aber selbst wenn es tatsächlich der Killer ist, hat er nicht vor, Ihrem Sohn etwas zu tun. Er will Ihnen bloß Angst einjagen.«

    »Sind Sie sicher?«

    »Absolut. Er interessiert sich nicht für Kinder dieser Altersgruppe. Unser Täter ist auf Teenager fixiert. Mörder sind verblüffend berechenbar, und unserer würde jetzt nicht mehr von seinem Muster abweichen.«

    »Ich hatte befürchtet, dass er sich steigert«, sagte Dawson.

    »Mag sein, aber auch dann würde er sich nie einen Jungen wie Ihren Sohn aussuchen.«

    Christine sah sich einen Film im Fernsehen an, als Dawson nach Hause kam. Seufzend sank er neben ihr auf die Couch.

    »Schlimmer Tag«, sagte sie.

    Er nickte.

    »Ich habe die Sendung gehört.«

    »Hat er dir Angst gemacht?«

    »Ähm, ja, ein bisschen.«

    »Kann ich dir nicht verdenken.«

    »Du klingst nicht besonders besorgt.«

    »Christine, natürlich mache ich mir Sorgen. Ich bin nur müde. Müde, verwirrt, deprimiert, alles.«

    »Tut mir leid.«

    Er schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Übrigens denkt Dr. Botswe, dass es jemand ist, der sich einen miesen Scherz erlaubt hat, und ich glaube, ich weiß auch, wer es ist, aber das werde ich wohl niemals beweisen können.«

    »Wer?«

    »Ein Mann namens Socrate, der bei SCOAR arbeitet. Er ist genau die Sorte verrückte, unreife Persönlichkeit, die so etwas tun würde.«

    »Kann sein, aber wer immer dahintersteckt, bist du sicher, dass es eine leere Drohung ist?«

    Dawson seufzte wieder. »Okay, überlegen wir mal logisch. Selbst wenn es eine echte Bedrohung gäbe, wie könnte irgendwer an Hosiah herankommen? Er ist nicht ohne uns auf der Straße, im Haus ist er sicher, und in der Schule wird er beaufsichtigt. Selbst wenn er mit Freunden zum Spielen verabredet ist, ist immer ein Erwachsener dabei.«

    »Dennoch ist es nicht sonderlich beruhigend, wenn du erst so spät nach Hause kommst wie heute. Stimmt, das Haus ist gut gesichert, und ich mache nicht irgendwem die Tür auf, aber trotzdem.«

    Dawson nagte nachdenklich an der Innenseite seiner Unterlippe. In gewisser Weise hatte sie ja recht.

    »Dann lass uns Folgendes machen. Einige der Constables übernehmen in ihrer Freizeit Wachdienste, um sich ein bisschen was dazuzuverdienen. Wenn ich abends länger arbeite, schicke ich jemanden her. Würde dich das beruhigen?«

    »Ja, würde es.«

    

    Dawson wachte um Viertel nach zwei in der Nacht auf und glaubte, etwas im Garten gehört zu haben. Er guckte aus dem Fenster, konnte aber nichts sehen. Leise zog er sich seine Sandalen an und ging hinaus. Auf dem Weg vergewisserte er sich, dass Hosiah friedlich in seinem Bett schlief. Er ging einmal um das Haus herum. Alles war still. Als er sich wieder ins Bett legte, sagte er sich, dass er paranoid reagierte.

    Morgens rief er P.C. Gyamfi an und fragte ihn, ob er abends Dienst hätte.

    »Nein, Dawson, Sir«, sagte Gyamfi. »Ich habe frei.«

    »Ich muss für mehrere Stunden zu einer Observierung«, erklärte Dawson. »Kannst du von acht Uhr abends bis ungefähr drei Uhr morgens unser Haus bewachen? Ich bezahle dich auch.«

    »Danke, Sir! Das mache ich doch gern für dich. Gibt es irgendwas, das ich wissen sollte?«

    Dawson erzählte ihm von der Drohung im Radio am Dienstagabend.

    »Klar, dann passe ich auf, Dawson, gar kein Problem. Ich bin da, wann immer du mich brauchst, vorausgesetzt natürlich, dass ich frei habe. Aber dann helfe ich gern.«

    »Ich danke dir, Gyamfi.«

    Beim Abendessen sagte er Christine und Hosiah, dass er wohl erst nachts nach Hause käme, Constable Gyamfi aber das Haus solange bewachen würde.

    »Meine Ablösung soll um zwei Uhr nachts kommen, also bin ich kurz danach wieder hier.«

    »Wen willst du denn heute Abend fangen?«, fragte Hosiah, der genüsslich seinen Reis mit Eintopf aß.

    »Gute Frage«, antwortete Dawson. »Das weiß ich selbst noch nicht.«

    Chikata hatte den Kantamanto-Markt, den Bahnhof und die Kwame Nkrumah Avenue bis zum CMB zugeteilt bekommen. Zum Glück schloss der Markt abends, denn es wäre unmöglich gewesen, die ganze Markthalle zu überwachen.

    Dawson übernahm die Kinbu Road und die Bereiche südlich davon, unter anderem den Schlafplatz von Issa. Quaynor und zwei weitere Constables deckten den Rest des Geländes im Parallelogramm ab. Der vierte Constable war Chikatas Fahrer, während Baidoo Dawson fuhr. Sie alle sollten sich regelmäßig bei Dawson melden, der inständig hoffte, dass sich der Mörder in dieser Nacht zeigen würde.

    Dawson rief Chikata an. »Alles klar?«

    »Ja, hier ist es ruhig.«

    Und das blieb es auch in den nächsten beiden Stunden. Um ein Uhr sechs, als Dawson das Südende der Kojo Thompson passierte, meldete sich Chikata.

    »Dawson, hier geht ein Erwachsener lang – nahe dem Liberty House in der Okai Kwei Road, bevor sie eine andere Straße kreuzt, von der ich nicht weiß, wie sie heißt.«

    »Commercial«, sagte Dawson prompt, der die Straßen der Stadt im Schlaf aufsagen konnte.

    »Ach ja, stimmt. Er wirkt verdächtig. Es ist zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, aber er ist ungefähr eins siebzig, gut gebaut … Oh, warte. Er ist weg.«

    »Versuch, ihm zu folgen. Und sei vorsichtig. Ich komme zu dir.«

    Dawson sprintete die fünfhundert Meter die Kimberley Avenue hinunter zur Kreuzung Okai Kwei und Commercial. Als er dort ankam, sah er Chikata zuerst gar nicht. Er bog in eine Seitengasse, in der leere Markttische aufgestapelt waren, und erschrak, als ein Schatten aus einem weiteren Seitengang auftauchte. Es war Chikata.

    »Ich habe ihn verloren, Dawson«, sagte er.

    »Hat er dich gesehen?«

    »Ich glaube nicht.«

    Dawson bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel und leuchtete mit der Taschenlampe in die Richtung. Ein etwa zwölfjähriger Junge stand wenige Meter entfernt von ihnen.

    »Was suchst du hier?«, fragte Dawson.

    »Meinen Freund.«

    Dawson ging zu ihm.

    »Wie heißt du?«

    »Labram.«

    »Und wer ist dein Freund?«

    »Hassan. Ich hab gesehen, wie ein Mann mit ihm geredet hat, und mit dem ist er mitgegangen.«

    »Wohin?«

    Labram wies zum UTC-Gebäude.

    »Hast du gesehen, wie der Mann aussah?«

    Der Junge verneinte stumm.

    »War er so groß wie ich?«

    »Glaub ich nicht.«

    »Okay, folgen wir ihnen.«

    Sie gingen schnell. Bis auf den Taschenlampenschein von Dawson und Chikata war es stockfinster. Beide fuhren herum, als ein Motor angelassen wurde. Etwa hundert Meter entfernt bog ein großer silberfarbener Wagen aus einer kleinen Seitenstraße der Commercial. Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen in die Richtung, doch der Wagen war zu schnell, als dass sie den Fahrer erkennen konnten. Er fuhr links auf die Kwame Nkrumah nach Norden.

    »Hol deinen Fahrer und die anderen Constables«, sagte Dawson zu Chikata. »Ich fahre mit Baidoo, und ihr folgt uns.«

    Er rannte zu Baidoos Parkplatz. Der Sergeant musste sich gedacht haben, dass er gebraucht wurde, denn er kam Dawson bereits entgegen.

    Dawson sprang in den Tata-Jeep. »Haben Sie den Wagen gesehen?«

    »Silberner Benz«, bestätigte Baidoo und schoss über den Mittelstreifen, um den Wagen zu wenden. Um diese Zeit waren so gut wie keine Autos unterwegs, was es leicht machte, dem Benz in einigem Abstand zu folgen.

    Dawson rief Chikata an. »Er fährt die Tudu entlang Richtung Novotel.«

    »Wir kommen hin.«

    »Wir bleiben an ihm dran, bis ihr bei uns seid. Baidoo, fahr ein Stück näher, damit wir das Nummernschild sehen können, aber nicht zu viel.«

    Als sie den Abstand verringerten, wurde Dawson eiskalt. »O mein Gott.«

    »Was ist?«

    »Ich kenne den Fahrzeughalter.«

    »Wer ist es?«

    »Dr. Allen Botswe.«
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    Der silberfarbene Benz bog in Dr. Botswes Einfahrt. Keine Minute später trafen die beiden Polizei-Jeeps ein und hielten einige Meter weiter. Dawson sprang aus dem Wagen, und Chikata, Quaynor und die anderen Constables kamen zu ihm, als er sich hinter der Mauer versteckte und die Einfahrt beobachtete. Der Fahrer stieg aus. Es war Obi. Er öffnete die Beifahrertür, aus der Hassan kletterte. Er musste im gleichen Alter sein wie Labram.

    Obi und Hassan erreichten die Haustür, die von innen geöffnet wurde, und Dawson erkannte Botswe, der die beiden ins Haus ließ.

    »Okay«, sagte Dawson. »Gehen wir.«

    Er lief zur Tür und klingelte. Als Obi aufmachte, drängte Dawson sich an ihm vorbei, die anderen folgten ihm dicht auf den Fersen. Genevieve Kusi, die mit Botswe, Obi und Hassan in der Diele stand, schrie erschrocken auf.

    »Alle bleiben, wo sie sind«, befahl Dawson.

    »Was ist los?«, fragte Botswe.

    »Quaynor, kümmern Sie sich um den Jungen.«

    Sie ging zu Hassan, nahm seine Hand und brachte ihn aus dem Haus.

    »Was machen Sie hier?«, donnerte Botswe.

    »Würden Sie bitte mit uns aufs Revier kommen, Doctor?«

    »Weshalb? Verhaften Sie mich?«

    »Nein, aber ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Obi und Genevieve begleiten uns. Weigert sich einer von Ihnen, legen wir Sie in Handschellen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

    Es sollte eine lange Nacht werden. Botswe, Genevieve und Obi wurden zum Legon-Polizeirevier gebracht und voneinander getrennt. Glücklicherweise gab es dort ein Büro und zwei kleine Räume, um sie unterzubringen.

    Dawson wollte als Erstes Botswe befragen. Vorher besprach er mit Chikata, welche Informationen er von Genevieve bräuchte.

    »Ist es okay für dich, wenn ich sie allein befrage?«, fragte Chikata.

    »Ja, ich vertraue dir.«

    »Danke, Dawson.«

    Dawson ging in Botswes Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ein Deckenventilator rührte durch die warme, drückende Luft.

    »Also, Dr. Botswe. Wir sehen uns unter recht seltsamen Umständen wieder.«

    Botswe, der am Tisch in der Mitte des Raumes gesessen hatte, sprang auf, sodass sein Stuhl umflog. »Das ist eine Unverschämtheit, Inspector!«, brüllte er.

    »Doctor«, sagte Dawson vollkommen ruhig, »bitte setzen Sie sich, dann können wir reden.«

    Wutschnaubend stellte Botswe seinen Stuhl wieder hin und setzte sich.

    »Vielen Dank, Sir.« Dawson nahm ihm gegenüber Platz. »Im Zusammenhang mit den jüngsten Morden an Straßenkindern wurden bestimmte Bereiche in der Innenstadt observiert. Heute Abend beobachteten wir, wie ein Junge in Ihrem Wagen weggefahren wurde. Angesichts der jüngsten Ereignisse, die Ihnen ja hinlänglich bekannt sind, bin ich verpflichtet, Sie zu befragen.«

    Botswe sah ihn fassungslos an. »Das ist alles?«, rief er aus. »Wieso haben Sie nicht gleich gefragt? Dafür gibt es eine völlig harmlose Erklärung, Inspector.«

    »Ich höre.«

    »Nun gut, seit circa einem Jahr interviewe ich Straßenkinder über ihr Leben in der Stadt, unter anderem für einen Artikel, den ich für das Ghana Journal of Psychology über die Überlebensstrategien von Straßenkindern schreibe.«

    »Hat das irgendwas mit der Doktorarbeit zu tun, an der Austin Ansah schreibt? Er sagte, dass er einer Ihrer Studenten ist.«

    »Austin ist ein herausragender Doktorand. Er und ich haben schon früher gemeinsam an Veröffentlichungen gearbeitet, im Moment tun wir das allerdings nicht. Er hat bloß einige seiner Ideen und Techniken von mir.«

    »Fahren Sie fort.«

    »Deshalb habe ich diese Teenager befragt. Manchmal sind sie willkürlich von der Straße gewählt, manchmal schlägt Genevieve bestimmte Kinder vor, die sie von SCOAR kennt. Mit denen ist es allerdings problematisch. Erstens ist SCOAR ein geschützter Raum, während ich die Rohheit der Straße vorziehe. Zweitens bekam ich vor ungefähr sechs Monaten das Gefühl, dass ich all diese Kinder als Informationsquelle ausbeute, wenn ich ihnen keine Gegenleistung biete.

    Also halte ich es so, dass ich Obi schicke, der diskret ein oder zwei Kinder auf der Straße aussucht und sie im Benz oder im Infiniti herbringt. Wir geben ihnen Essen, lassen sie duschen, befragen sie dann und bringen sie über Nacht im Gästezimmer unter. Am nächsten Morgen fährt Obi sie wieder zurück.«

    »Das erscheint mir grausam«, sagte Dawson. »Sie geben Ihnen einen Schluck Wasser und schütten den Rest weg.«

    »Ganz und gar nicht. Sie sollten ihre Gesichter sehen, Inspector, und miterleben, wie dankbar sie sind, dass jemand ihnen Aufmerksamkeit schenkt, sie verwöhnt. Das ist ein Erlebnis, von dem sie ein Leben lang zehren. Und ich sage ihnen immerzu, dass man all die Dinge durch Arbeit und Bildung erreicht. Auf diese Weise ermuntere ich sie, die Unterrichtsangebote zu nutzen, die SCOAR und andere Organisationen bieten.«

    Dawson sah Botswe an. »Das ist mit das Seltsamste, was ich jemals gehört habe.«

    »Weil Sie ein Zyniker sind, wie die meisten Menschen, Inspector. Sie glauben nicht, dass Leute, die viel besitzen, denjenigen, die nichts haben, Freundlichkeit entgegenbringen können. Wollen Sie mir erzählen, Sie hätten noch nie etwas Vergleichbares getan?«

    Plötzlich dachte Dawson an Sly und daran, wie er gehofft hatte, den Jungen in einer Schule unterzubringen. Aber das war etwas anderes, oder nicht? Schulbildung würde ihn im Leben vermutlich weiterbringen. Wie aber konnte eine Nacht in einem schicken Haus helfen?

    »Wie viele Kinder sind schon in den Genuss dieser Gegenleistung gekommen?«, fragte Dawson.

    »Zwischen zwanzig und dreißig.«

    »Wo waren Sie am Samstagabend, dem fünften Juni, Doctor?«

    »Fünfter Juni?« Botswe dachte nach. »Ah, da war ich in Kumasi, wo ich meine Schwester übers Wochenende besucht habe. Ist das nicht das Datum von Musa Zakaris Ermordung?«

    »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Wann kamen Sie in Kumasi an?«

    »Am Samstagnachmittag gegen drei ungefähr.«

    »Wer kann das bezeugen?«

    »Meine Schwester Eloise, versteht sich. Und Austin Ansah auch.«

    »Warum? Ist er mit Ihnen gefahren?«

    »Nein, aber er hat das Haus an dem Wochenende gehütet. Ich gab Obi frei, und ich habe es nicht gern, wenn niemand hier ist. Es wurde schon versucht, hier einzubrechen.«

    »Austin ist ein ehemaliger Student von Ihnen und hütet Ihr Haus? Wie ungewöhnlich. Gibt es noch eine andere Verbindung zwischen Ihnen beiden?«

    Botswes Augen wurden unruhig. »Nur weil ich gut situiert bin, bin ich nicht automatisch unfreundlich.«

    »Aber das ist etwas anderes«, entgegnete Dawson fest. »Nein, hier geht es nicht um Freundlichkeit. Ich glaube, die Verbindung zwischen Ihnen beiden ist Genevieve.«

    »Tja, er ist ihr Bruder. Ich weiß nicht, worauf Sie sonst hinauswollen, Inspector.«

    »Ich will darauf hinaus, dass Sie und Genevieve keine rein berufliche Beziehung unterhalten.«

    »Was bringt Sie auf diese absurde Idee?«

    »Zum einen hält sie sich mitten in der Nacht in Ihrem Haus auf. Zum anderen erzählte sie mir, das Wiz-Kudowor-Gemälde in ihrem Büro wäre ein Geschenk. Die Preise für seine Kunst bewegen sich im fünfstelligen Dollarbereich, folglich muss der Schenkende wohlhabend sein.«

    »Und ich bin der einzige wohlhabende Mann in diesem Land?« Botswe lächelte.

    »Nein, aber auch Sie haben ein Bild von Wiz bei sich zu Hause. Dieser Zufall scheint mir zu groß, um rein zufällig zu sein, falls Sie wissen, was ich meine.«

    »Okay, Sie haben recht.« Botswe schloss für einen Moment die Augen. »Bitte, ich möchte nicht, dass es öffentlich wird, Inspector. Um ihretwillen.«

    »Dafür habe ich Verständnis. Darf ich Sie noch fragen, wo Sie am Montagabend, dem einundzwanzigsten Juni waren? Das war der Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Am nächsten Morgen wurde Ebenezers Leiche gefunden.«

    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich in meinen Kalender sehe?«

    »Nein, nur zu.«

    Botswe tippte ein paar Mal auf sein Handy. »Ach, du liebe Güte«, murmelte er verlegen.

    Dawson hätte beinahe gegrinst. »Waren Sie mit Genevieve zusammen?«

    »Ja.«

    »Na gut. Ich lasse mir das von ihr bestätigen. Was ist mit der Nacht darauf?«

    »Ähm, da habe ich eine Dinnerparty gegeben. Ich kann Ihnen die Namen der Gäste nennen.«

    »Wie lange sind Ihre Gäste geblieben?«

    »Die meisten sind gegen Mitternacht gegangen, aber ein paar sehr enge Freunde blieben noch einige Stunden länger – Sie wissen schon, zu Brandy und Zigarren. War das nicht die Nacht, in der Comfort ermordet wurde und Sie mich zwischendurch zum Tatort riefen?«

    »Stimmt.«

    »Ich sage das ungern, Inspector, aber ich bin nicht der Mörder, nach dem Sie suchen. Sie verschwenden Ihre Zeit mit mir.«

    »Das entscheide ich. Ihre Alibis müssen überprüft werden. Ich brauche die Telefonnummern Ihrer Schwester Eloise und aller Gäste, die am zweiundzwanzigsten Juni hier waren.«

    »Ja, die kann ich Ihnen alle aufschreiben, wenn Sie mir Papier und Stift geben.«

    Dawson stand auf. »Warten Sie bitte hier.«

    Draußen vor den Befragungszimmern sprach Dawson mit Chikata. »Was hast du von Genevieve erfahren?«

    »Sie vergöttert Botswe und will ihn unbedingt entlasten.«

    »Was ist mit ihren Alibis?«

    »Falls sie bestätigt werden, sind sie wasserdicht. Nur an einen Tag kann sie sich nicht erinnern.«

    »Lass mich raten. Der einundzwanzigste Juni.«

    »Woher weißt du das?« Dann schien Chikata ein Licht aufzugehen. »Ah, jetzt kapier ich! Willst du sie auch befragen?«

    »Eigentlich nicht, aber sie soll erst mal bleiben. Ich gehe jetzt zu Obi. Lass dir von Botswe die Telefonnummern geben und überprüf die Zeugen. Ja, du hast richtig gehört. Du darfst alle aus den Betten klingeln.«

    Obi ging nervös auf und ab. Er seufzte erleichtert, als Dawson hereinkam.

    »Sir, ist mit dem Doctor alles in Ordnung?«

    »Setzen Sie sich, Obi.«

    Er tat es, blieb jedoch unruhig. »Sir, bitte, er hat nichts getan.«

    »Mich wundert, dass Sie seinetwegen so besorgt sind und nicht um sich selbst«, sagte Dawson, der sich ebenfalls setzte. »Wie viele Straßenkinder insgesamt haben Sie bisher zu Dr. Botswe gebracht?«

    »Zweiundzwanzig.«

    »Sie fahren sie also nachts zum Haus und morgens wieder zurück?«

    »Ja, Sir, Inspector. Ich tue, was der Doctor wünscht. Er sagt mir, ich muss einen Straßenjungen oder ein Mädchen finden, höchstens zwei, aber ich muss die aussuchen, die allein sind, getrennt von den anderen. Ich kann keine aus einer Gruppe holen, denn dann wehren sie sich.«

    »Wie fühlen Sie sich bei dem, was Sie für den Doctor tun?«

    »Dr. Botswe ist … wie soll ich sagen? Wie ein Heiliger. Er müsste der heilige Allen heißen. Er ist so freundlich zu diesen Kindern, sogar nachdem sie versucht haben, ihn zu bestehlen.«

    »Wann war das?«

    »Einmal habe ich im April eins von ihnen erwischt, als es versucht hat, eine teure Glasvase zu klauen.«

    »Wurden Sie wütend?«

    »Inspector, diese Kinder haben nichts. Wie sollen sie da nicht in Versuchung kommen? Aber ich diene dem Doctor. Ich bin nur ihm ergeben. Ihm und dem Herrn.«

    »Schlafen Sie immer in den Bedienstetenräumen?«

    »Wenn der Doctor Dinnerpartys gibt oder mich frühmorgens braucht, ja. Sonst fahre ich nach Hause.«

    »Wo wohnen Sie?«

    »In Madina, Sir.«

    »Wann war Dr. Botswes letzte Dinnerparty?«

    »Am zweiundzwanzigsten Juni.«

    »Und da waren Sie auf, bis alle Gäste gegangen waren?«

    »Ja, bis gegen zwei, und danach habe ich alles aufgeräumt.«

    »Wann ging der Doctor ins Bett?«

    »Ich haben ihm so ungefähr um drei gute Nacht gesagt.«

    »Das war sehr spät.«

    »Er schläft nicht gut. Seit seine Frau gestorben ist, wissen Sie? Manchmal bleibt er stundenlang auf und hört Musik. Ich gehe erst ins Bett, wenn er mir sagt, dass er mich nicht mehr braucht.«

    »Aha. Sie sind einer der pflichtergebensten Menschen, die ich kenne.«

    »Danke, Inspector, ich bemühe mich nach Kräften.«

    »Warten Sie hier auf mich.«

    »Ja, Sir.«

    Dawson ging nach draußen, wo Chikata telefonierte. »Ich habe die Schwester erreicht, Eloise«, berichtete er Dawson. »Sie war nicht gerade glücklich, dass ich sie zu nachtschlafender Zeit angerufen habe, aber sie bestätigt Botswes Besuch in Kumasi. Und ich habe eine Bestätigung für die Dinnerparty.«

    »Danke, Chikata. Das dürfte fürs Erste reichen. Wir überprüfen die anderen später.«

    Dawson ging wieder zu Obi zurück. »Sie dürfen jetzt gehen«, sagte er zu ihm.

    »Das war’s?« Obi war verwundert. »Ist alles in Ordnung?«

    »Alles bestens. Ein Constable bringt Sie, den Doctor und Mrs. Kusi nach Hause.«

    Obi senkte den Blick.

    »Schon gut«, sagte Dawson. »Das Geheimnis ist bei mir sicher.«
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    Der Daily Graphic schrieb, dass Detective Inspector Dawson vom CID eine Hausdurchsuchung beim international angesehenen Professor Allen Botswe durchgeführt und den Kriminalpsychologen wegen Verdachts auf Kindesentführung verhaftet hätte. Der Professor wäre später wieder freigelassen worden, als man feststellte, dass sein einziges Vergehen ein »Akt des Mitgefühls und der Menschlichkeit« gewesen war.

    In der Super Morning Show von Joy FM zerpflückten Kojo Oppong-Nkrumah und sein Komoderator die Zeitungsberichte und kosteten die Ironie der Tatsache aus, dass D.I. Dawson und Dr. Botswe erst zwei Tagen zuvor gemeinsam in der Drive Time-Sendung aufgetreten waren. Was dachte sich der Detective Inspector eigentlich?

    Dawson kam schlecht gelaunt zur Arbeit, und seine Stimmung besserte sich auch nicht dadurch, dass praktisch jeder über ihn redete. Er war die Sensation des Tages, und das auf die denkbar übelste Weise. Chikata wagte nicht, auch nur ein Wort zu sagen, als Dawson wie ein Oger ins Büro stampfte. Ihnen beiden war klar, dass Dawson um Punkt neun Uhr in Larteys Büro zitiert würde.

    »Was war da los?«, fragte der Chief Supol.

    Dawson hatte ihm erst einen Teil der Geschichte erzählt, als Lartey den Graphic von seinem Schreibtisch nahm und ihn Dawson vor die Nase hielt.

    »Haben Sie das gelesen?«

    »Überflogen.«

    »Überflogen. Tja, dann schlage ich vor, dass Sie den Artikel richtig lesen, damit Ihnen aufgeht, wie dumm Sie dastehen.«

    »Das ist die Presse, Sir. So etwas ist deren Job.«

    »Ah, dann ist jetzt die Presse schuld? D.I. Dawson, Kompetenz ist unsere Pflicht, und Inkompetenz unser Ruin.«

    »Von Inkompetenz kann keine Rede sein, Sir. Dass Botswe einen hohen sozialen Status genießt, heißt nicht, dass man ihn nicht befragen darf. Ein Kind von der Straße ins Auto zu holen und zu sich nach Hause zu bringen, sieht für mich nicht nach einwandfreiem Verhalten aus.«

    »Und dennoch erwies sich sein Handeln als vollkommen harmlos. Das Traurige ist, dass Sie all das innerhalb von Minuten vor Ort bei Botswe zu Hause hätten klären können. Sie mussten den Mann nicht verhaften, von den anderen beiden ganz zu schweigen.«

    »Ich habe ihn nicht verhaftet, Sir.«

    »Für die Öffentlichkeit läuft eine Mitnahme zur Befragung auf dasselbe hinaus.«

    »Er kam freiwillig mit.«

    »Aber nur, weil Sie ihm mit Handschellen drohten! Glauben Sie ja nicht, ich wäre nicht über sämtliche Einzelheiten informiert, Dawson. Botswe hat mich gleich heute Morgen persönlich angerufen.«

    »Aha?«

    »Oh ja. Er sagte, Sie wären arrogant, dreist und beleidigend gewesen. Und ich glaube ihm, denn genau so erlebe ich Sie jetzt gerade. Was ist los mit Ihnen, Dawson? Bisher waren Sie bei dieser Ermittlung so besonnen, und auf einmal ist es, als hätte jemand einen Hebel umgelegt, und Sie geraten völlig außer Kontrolle. Wie kommt das?«

    »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich darauf antworten soll. Tut mir leid, dass Sie denken, alles wäre außer Kontrolle.«

    »Ja, das tue ich, und würden Sie über ein Mindestmaß an Bescheidenheit verfügen, könnten Sie es selbst erkennen. Haben Sie Dr. Botswes Alibis überprüft?«

    »Habe ich«, sagte Dawson ruhig. »Er sagt die Wahrheit. Als Musa Zakari ermordet wurde, war er in Kumasi. Und er gab eine Dinnerparty an dem Abend, als Comfort ermordet wurde.«

    »Ganz richtig.«

    »Haben Sie das ebenfalls überprüft, Sir?«

    »Natürlich habe ich das, Dawson! Nachdem er mich anrief, habe ich selbst ein bisschen nachgeforscht – wahrscheinlich schneller als Sie. Ich wurde nicht zum Chief Superintendent, weil ich ein Idiot bin!«

    »Das wollte ich auch nicht andeuten.«

    Lartey seufzte. »Sie machen jetzt Folgendes. Sie entschuldigen sich öffentlich bei Dr. Botswe, seinem Gast und seinem Bediensteten. Das wäre Nummer eins. Nummer zwei, Sie fahren zu Dr. Botswe und entschuldigen sich persönlich für die respektlose Behandlung. Nummer drei, Sie erstatten mir von nun an jeden Morgen Bericht, wie Ihre Pläne für den Tag aussehen, ehe Sie auch bloß einen Finger rühren. Verstanden?«

    »Ja, Sir. Sonst noch etwas?«

    Lartey zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sie haben Glück, dass so gut wie alle mit der Ghana-Petroleum-Sache befasst sind, sonst würde ich Sie von diesem Fall abziehen. Also seien Sie froh.«

    »Ja, bin ich, Sir.« Dawson stand auf. »Jeden Tag danke ich dem Himmel für alles, was mir vergönnt ist.«

    Am Nachmittag begab sich Dawson zu Dr. Botswes Haus, um Abbitte zu leisten. Obi kam an die Pforte, öffnete jedoch nicht. Er verhielt sich frostig, seine vorherige Unterwürfigkeit gegenüber Dawson war wie weggeblasen.

    »Der Doctor ist nicht im Haus«, sagte er tonlos. »Sie müssen warten.«

    »Wann erwarten Sie ihn zurück?«, fragte Dawson höflich.

    »Gegen vier Uhr.«

    »Nun gut.« Dawson sah auf seine Uhr. In einer halben Stunde also. »Dann warte ich.«

    Da er inzwischen Persona non grata war, rechnete er nicht damit, ins Haus gebeten zu werden. Und das wurde er auch nicht. Obi wandte sich ab und ging zurück an seine Gartenarbeit, seine Reparaturen oder an was auch immer er gerade tat.

    Dawson setzte sich in seinen Wagen und dachte nach. Es schien wenig hilfreich, sich bei der Ermittlung auf Leute wie Socrate, Austin und Botswe zu konzentrieren. Vielleicht ist dieser Mörder einfach bloß ein Irrer, der nachts durch die Straßen von Accra streift. Womöglich bellst du nicht bloß den falschen Baum an, sondern bist im falschen Wald.

    Was sollte er nun tun? Setzten sie die nächtlichen Wachen fort und, wenn ja, wie lange? Solange Lartey mitspielte, dachte Dawson, was wohl nicht mehr allzu lange sein würde. Er fühlte sich niedergeschlagen und ratlos. Konnte es sein, dass er sich mit diesem Fall verhoben hatte? Schließlich hatte er noch nie einen Serienmörder jagen müssen, so selten wie es diese in Ghana gab.

    Botswe tauchte gegen halb fünf in seinem hübschen Infiniti auf, mit dem er in die Garage glitt. Offenbar hatte er Dawson bemerkt, denn einige Minuten später kam Obi heraus und sagte ihm, dass der Doctor ihn empfangen würde.

    Botswe stand am Wohnzimmerfenster und blickte hinaus in den Garten.

    »Guten Tag, Doctor«, sagte Dawson.

    Der Professor drehte sich langsam um. »Inspector.«

    »Wie geht es Ihnen?«

    »So gut, wie man es unter den gegebenen Umständen erwarten kann, schätze ich. Bitte, nehmen Sie Platz.«

    Sie setzten sich beide.

    »Dr. Botswe, ich muss mich bei Ihnen für mein Vorgehen letzte Nacht entschuldigen. Ich möchte Ihnen sagen, wie leid es mir tun. Die ganze Geschichte war ein furchtbarer Patzer meinerseits.«

    »Es war, gelinde gesagt, sehr verstörend.«

    »Ja, dessen bin ich mir bewusst. Wie gesagt, ich möchte mich vielmals entschuldigen.«

    Er nickte. »Entschuldigung angenommen. Im Nachhinein ist mir klar geworden, dass Sie nur Ihren Job gemacht haben. Interessanterweise musste ich nämlich heute Morgen an Sie denken.«

    »Wie das?«

    »Ich blätterte ein Buch mit ghanaischen Sprichwörtern durch und stieß auf eines, das mir auf Ihre Situation anwendbar erschien. Der Wortlaut war ungefähr: ›Bist du auf einem Weg, der ins Nichts führt, finde einen anderen Weg.‹ Nicht, dass ich Sie entmutigen möchte, aber vielleicht suchen wir den Täter nicht dort, wo wir sollten.«

    Dawson entging nicht, dass er von »wir« sprach. »Da könnten Sie in gewisser Weise recht haben. Aber ich glaube, es ist eher so, dass ich die Botschaft noch nicht begriffen habe, die der Täter mit diesen Morden geben will. Ich denke, wenn ich die entziffere, führt sie mich zu ihm.«

    »Ja. Sofern Sie einverstanden sind, denke ich ein bisschen darüber nach und rufe Sie morgen an, was mir dazu eingefallen ist.«

    »Sehr schön, danke. Übrigens, das Buch mit den Sprichwörtern, das Sie erwähnten, war das zufällig Dreitausendsechshundert ghanaische Sprichwörter?«

    »Genau. Kennen Sie es?«

    »Ja, mein Bruder Cairo verkauft es in seinem Laden für Kunsthandwerk in Osu.«

    »Es ist ein glänzendes Buch zum Herumstöbern und eine gute Quelle.«

    Dawson stand auf. »Ich danke Ihnen, dass Sie mich so höflich empfangen haben, Dr. Botswe. Ich weiß, dass das nicht selbstverständlich ist.«

    Sie schüttelten einander die Hand, und Botswe begleitete Dawson zur Tür. So viel musste Dawson ihm lassen: Der Mann verfügte über tadellose Manieren.
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    Daramani war zu Hause und begrüßte Dawson wie einen lange verschollenen Bruder.

    »Ah, Chaley, hab ich dich vermisst! Warum? Warum so lange du kommst nicht zu mir?«

    »Zu beschäftigt. Du weißt ja, wie das ist.«

    »Setz dich, setz dich«, sagte Daramani und schob einigen Krempel beiseite. »Willst du trinken? Ich kann jemand schicken, Malta holen.«

    »Nein danke, Daramani.«

    »Also, wie geht es, mein Bruder? Siehst müde aus.«

    »Bin ich. Ich habe einen schwierigen Fall.«

    »Macht dir den Kopf voll Kummer, eh? Du musst bisschen entspannen. Du rauchst kein Wee mehr, deshalb fühlst du dich unter Strom.«

    »Ach ja?« Dawson grinste, aber sein Herzschlag beschleunigte sich.

    »Ah, aber das weißt du schon selbst.«

    »Und? Kannst du mir helfen?«

    Daramani war gekränkt. »Natürlich kann ich helfen. Bist du nicht mein Bruder, mein Freund? Ja, bist du!«

    Er griff unter seinen Sessel und zog eine kleine Schachtel mit Deckel hervor, die er öffnete. Darin lagen dicke, sauber gerollte Joints.

    »Hier, ich gebe dir den größten«, sagte Daramani glücklich. »Weil ich dich mag wie meinen Bruder.«

    Dawson rang mit sich. Dabei war es bereits zu spät, denn er war hier. Er zog sich Hemd und Unterhemd aus und hängte beides vor die Tür, damit die Sachen hinterher nicht rochen. Als er mit freiem Oberkörper zurück war, zündeten Daramani und er sich einen Joint an. Dawson lehnte sich zurück. Er hatte ganz vergessen, wie gut das war. Und dabei hatte er gehofft, dass es das nicht wäre. Er fühlte sich herrlich und verachtete sich dafür. Warum war er hergekommen? Er schloss die Augen. Ihm kamen ein paar Tränen, auch wenn ihm partout kein Grund einfiel, wieso.

    Bald schwebte er vollkommen entspannt im Hier und Jetzt. Sein Verstand begann, frei zu assoziieren.

    Bist du auf einem Weg, der ins Nichts führt, finde einen anderen Weg.

    Er lachte über den Spruch, denn plötzlich kam er ihm witzig vor. Daramani kicherte gleich mit, obwohl er noch weniger wissen konnte, was so lustig war.

    Das Sankofa-Sprichwort allerdings war nicht minder bedeutend für Dawsons Rätsel. Nichts ist falsch daran, dir aus der Vergangenheit zu holen, was du für die Zukunft brauchst. Eventuell hatte Dawson etwas bei diesem Fall vergessen, musste umkehren und es suchen. Dieser Vogel mit dem nach hinten gedrehten Kopf in Dr. Botswes Diele. Dawson grinste. Generationen von Schulkindern hatten gelernt, was es mit der Figur auf sich hatte.

    Dawson riss die Augen auf. Der nach hinten gedrehte Kopf!

    Er sprang aus dem Sessel.

    »Was los?«, fragte Daramani träge.

    »Ebenezer ist der Sankofa-Vogel.«

    »Ah, ja«, murmelte Daramani.

    Dawson nahm sein Handy und wählte Cairos Kurzwahl. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.

    »Klar, was gibt’s?«

    »Nimm dir dein Buch mit den Sprichwörtern. Ich suche nach drei verschiedenen Sprüchen – einem mit Fingern, einem mit Knien und einem mit einer Zunge. Such du schon mal, ich mach mich auf den Weg zu dir.«

    »Okay, ich fange sofort an. Bis gleich.«

    Dawson nahm einen letzten Zug von dem Joint und reichte ihn Daramani. »Ich muss weg.«

    »Warum gehst du wieder von mir?«

    »Kein Wee mehr für mich«, sagte Dawson und riss die Tür auf. »Nie wieder.«

    »Okay.« Daramani lachte. »Wir werden sehen.«

    Dawson sah noch einmal hinein. »Chaley, hast du einen Kaugummi für mich?«

    Daramani warf ihm ein Päckchen P.K.-Kaugummi zu.

    Cairo hockte über dem Buch, als Dawson bei ihm eintraf.

    »Hast du schon was?«, fragte Dawson und setzte sich zu ihm.

    »Mann, das sind echt viele Sprichwörter.« Er schnüffelte. »Was ist das für ein Geruch? Warst du irgendwo, wo gequalmt wurde?«

    »Ja, das erzähl ich dir ein andermal. Ist jetzt nicht wichtig.«

    »Okay, hier ist die erste Redensart, die ich gefunden habe. Es heißt: ›Nicht das Knie trägt den Hut, solange der Kopf frei ist.‹«

    »Und was heißt das?«

    »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, es soll heißen, dass man keine Rolle annehmen darf, die einem nicht rechtmäßig zukommt.«

    »Ja, das klingt ziemlich gut. Gib mir auch eine Ausgabe, dann blättere ich sie von hinten durch.«

    »Hat das hier mit diesen Serienmorden zu tun, die du untersuchst? Du bist heute überall in den Nachrichten, wie du sicher schon weißt.«

    »Ja, leider nur zu gut«, sagte Dawson gequält. »Lassen wir das Thema.«

    »Entschuldige. Red weiter.«

    »Also, wenn dieser Kerl seine Opfer umbringt, sticht er ihnen in den Rücken und verstümmelt sie auf die eine oder andere Weise; dann legt er sie in oder an irgendeinem schmutzigen Ort ab, wie der Korle-Lagune. Ich versuche, hinter die Bedeutung der Verstümmelungen zu kommen. Einem der Opfer, Ebenezer, wurde der Kopf umgedreht …«

    »Umgedreht?«, hakte Cairo nach. »Du meinst gedreht, so …«

    »Um hundertachtzig Grad, das meine ich.«

    »Mit anderen Worten, ihm wurde das Genick gebrochen.«

    »Ja.« Dawson verstummte, denn dies war heikles Terrain. »Tut mir leid, Cairo.«

    »Keine Sorge.« Sein Bruder winkte ab. »Ich bin nicht mehr zu empfindlich, was das angeht.«

    »Also gut, jedenfalls frage ich mich, was der Mörder uns sagen will. Was ist die Botschaft? Er tötet die Leute nicht nur, sondern stellt sie in gewisser Weise aus. Gibt es also eine Lehre oder Moral, die er uns mit dem verdrehten Kopf vermitteln will? Und dann fiel mir der Sankofa-Vogel ein. Er ist ein klassisches ghanaisches Symbol, das unser wohl berühmtestes Sprichwort verkörpert. Dr. Botswe hat eine wunderschöne Figur von dem Vogel in seinem Haus.«

    »Verdächtigst du ihn?«

    »Habe ich, aber jetzt nicht mehr. Seine Alibis sind wasserdicht.«

    »Ich verstehe, was du mit den Sprichwörtern meinst«, sagte Cairo, »vor allem mit ghanaischen, die eine religiöse Bedeutung haben. Aber warum will dieser Mörder uns unbedingt etwas mitteilen? Was treibt ihn dazu?«

    »Weiß ich nicht«, antwortete Dawson.

    »Dann müssen wir das zuerst klären«, sagte Cairo. »Wenn ich ein Sprichwort zitiere, was bezwecke ich damit? Ich will dir irgendeine Weisheit auf kurze, einprägsame Art vermitteln, richtig?«

    »Ja.« Dawson setzte sich auf. »Warte mal.«

    »Was?«

    »Du hast es eben ausgesprochen, Cairo. Wenn du ein Sprichwort verwendest, versuchst du mir eine Weisheit zu vermitteln, nicht jemand anderem. Die ganze Zeit über habe ich gedacht, der Mörder will uns etwas sagen, aber nicht wir sind es, die er belehrt, sondern seine Opfer.«

    »Mhm. Verstehe. Aber was nützt die Lehre seinen Opfern, wenn sie tot sind?«

    »Das ist ganz einfach. Ob sie traditionellen oder christlichen Glaubens sind, viele Leute glauben an ein Leben nach dem Tod. Der Mörder schickt die Opfer sozusagen mit den Sprüchen versehen ins Jenseits. Botswe hatte recht. Es ist ›messianisch‹,apokalyptisch.«

    Sie sahen einander einen Moment lang stumm an.

    »So ungern ich es auch zugebe, aber manchmal bist du brillant«, sagte Cairo.

    »Nein, der Brillante von uns bist du«, erwiderte Dawson lachend. »Aber bejubeln wir uns gegenseitig, nachdem wir die anderen beiden Sprichwörter gefunden haben, okay? Los geht’s.«

    Die nächsten fünfzehn Minuten blätterten sie schweigend vor sich hin.

    »Hier ist was«, sagte Cairo. »Guck dir mal Spruch Nummer dreihundertsechzig an.«

    Dawson blätterte auf die Seite. »Obi ntó ntasu ntó fam mfa ne tεkrεma mfa«, las er. »Übersetzung: Niemand spuckt auf den Boden und leckt es mit der Zunge auf. Wie appetitlich!«

    »Heißt das, man beschmutzt sich nicht mit dem, was man gerade selbst beschmutzt hat?«

    »Falls der Mörder das sagen will, meint er vielleicht, dass an den Straßenkindern der Schmutz haftet, den sie mitgebracht haben – Sittenlosigkeit, Krankheit und so weiter?«

    »Könnte sein«, sagte Cairo.

    »Gut, nehmen wir das als mögliche Botschaft. Fehlt uns noch der Spruch, der zu den Fingern passt.«

    »Ich glaube, den kennt jeder. ›Niemand zeige mit dem linken Finger auf seine Heimat.‹ Anders ausgedrückt: Sei stolz auf dein Dorf, deine Stadt oder dein Land.«

    »Schon, das Problem ist nur, dass die Finger der rechten Hand abgehackt wurden, nicht die der linken.«

    Cairo schnaubte. »Okay, also kommt das nicht infrage.«

    »Wie ist es hiermit?«, fragte Dawson. »Adeo kake loko adeo enyo. Das bedeutet, wir müssen bis eins zählen, ehe wir bis zwei zählen können. Finger werden nicht direkt erwähnt, aber es kann das Abzählen an den Fingern gemeint sein.«

    »Möglich wär’s«, pflichtete Cairo ihm bei. »Ein bisschen subtiler als die anderen beiden. Nehmen wir an, wir haben die richtigen Sprüche und wissen, was sie bedeuten sollen. Wo ist die Verbindung zwischen den Straßenkindern und Dr. Botswes Sankofa-Vogel und seinem Sprichwörterbuch?«

    »Ich glaube, ich kenne die Antwort«, sagte Dawson. »Und das könnte heißen, dass ich auch weiß, wer der Mörder ist.«
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    Austin war aufgeregt, weil er endlich sein Gespräch mit Dawson bekam. Seine Begeisterung wurde allerdings durch den Lärm im Büro der Detectives getrübt, in dem es stattfand.

    »Wie können Sie bei dem Betrieb hier arbeiten?«, fragte er.

    »Wir haben uns daran gewöhnt.«

    Dawson und Chikata saßen Austin gegenüber am Tisch.

    »Ich halte Sie auch nicht lange auf«, versprach Austin. »Ich brauche bloß ein paar Informationen über die Morde an diesen Jugendlichen. Mal sehen. Zuerst kam Musa Zakari, dann Ebenezer Sarpong, Comfort – den Nachnamen weiß ich nicht – und schließlich Antwi Boasiako. Ist das korrekt?«

    »Korrekt«, sagte Dawson. Er legte das Buch der Sprichwörter auf den Tisch und beobachtete, wie Austin reagierte. »Kennen Sie das?«

    Austin nahm es hoch. »Nein, nicht dass ich wüsste. Sollte ich?«

    »Ich glaube schon. Sie haben es in Dr. Botswes Arbeitszimmer gelesen, als Sie bei ihm aufgepasst haben.«

    »Tut mir leid, Inspector, jetzt bin ich verwirrt. Ich habe dieses Buch noch nie gesehen.«

    »Schlagen Sie die Seite mit dem ersten Lesezeichen auf, und lesen Sie den Spruch Nummer dreihundertsechzig.«

    »Meinetwegen. Hier steht: Niemand spuckt auf den Boden und leckt es mit der Zunge auf.«

    »Ja. Schlagen Sie beim nächsten Lesezeichen auf. Wie lautet der markierte Spruch?«

    »Wir müssen bis eins zählen, ehe wir bis zwei zählen können.«

    »Was sagen Ihnen diese Sprichwörter?«

    »Ähm, na ja, nicht mehr als die meisten anderen Sprüche auch.«

    »Sie haben diese Sprichwörter genommen und Ihre Handschrift darauf abgestimmt, nicht wahr? ›Nicht das Knie trägt den Hut, solange der Kopf frei ist.‹ Das war für Comfort, deshalb haben Sie ihr die Knie entfernt. Musa: ›Zähl bis eins, ehe du bis zwei zählen kannst‹, darum haben Sie ihm alle Finger bis auf den Zeigefinger abgehackt.«

    »Moment mal!«, rief Austin, als ihm klar wurde, was hier geschah. »Warten Sie. Jetzt kapiere ich, was Sie sagen. Sie denken, ich habe diese Leute umgebracht? Wegen dieser Sprichwörter? Aber, Inspector Dawson, man könnte jedes dieser Sprichwörter nehmen und es auf einen beliebigen Tod anwenden. Ich schlage willkürlich eine Seite auf, lese den Spruch, der da steht und … Ah, da haben wir einen. ›Jeder erklimmt die Leiter zum Tod.‹ Na, ist das nicht passend?«

    Austin begann zu lachen, was sich wie das Kläffen einer Hyäne anhörte. Dawson stand auf, packte ihn beim Kragen und zog ihn über den Tisch, bis sie beinahe Nase an Nase waren. Schlagartig wurde es still in dem großen Raum, denn sämtliche Detectives unterbrachen, was sie gerade taten, und sahen zu ihnen hinüber.

    »Hören Sie zu«, raunte Dawson mit zusammengebissenen Zähnen. »Es werden Kinder ermordet, und das finde ich kein bisschen witzig.«

    »Sie, nein, ja, tut mir leid, Inspector«, keuchte Austin. »Ich wollte nicht lachen.« Seine Narbe nahm einen feuchten Glanz an.

    Dawson ließ ihn los und stieß ihn zurück auf seinen Stuhl. Als wäre ein »Pause«-Knopf gelöst worden, wandten sich alle anderen Detectives wieder ihrer Arbeit zu.

    »Ich werde Ihnen ein paar Fragen stellen, und Sie sagen mir die Wahrheit«, erklärte Dawson.

    »Ja, Sir.« Austins Stimme bebte.

    »Am Wochenende, ab Freitag, dem vierten Juni, wo waren Sie da?«

    »Vierter Juni, vierter Juni.« Austin rieb sich die Stirn. »Ich erinnere mich nicht an das Datum, tut mir sehr leid, Inspector.«

    »Okay, versuchen wir’s hiermit: Der Abend des zweiundzwanzigsten Juni, ein Dienstag.«

    »Ah, das ist einfach«, sagte Austin erleichtert. »Ich war auf Dr. Botswes Dinnerparty.«

    Schon wieder die Dinnerparty!

    »Wann sind Sie gegangen?«

    »Ähm, ich blieb über Nacht in seinem Haus.«

    »Warum?«

    »Weil ich zu betrunken war und nicht mehr fahren konnte. Dr. Botswe und ich, ähm, wir waren beide betrunken. Zuerst wollte ich noch nach Hause fahren, aber er riet mir ab und bot mir sein Gästezimmer an.«

    »Um welche Zeit sind Sie ins Bett gegangen?«

    »Oh Mann, Inspector, das weiß ich ehrlich nicht mehr. Ich erinnere mich überhaupt nicht, wie ich ins Bett kam, bedaure.«

    »Können Sie beweisen, dass Sie das Grundstück nicht mehr um zwei oder drei Uhr nachts verlassen haben?«

    »Inspector, ich hätte es gar nicht gekonnt, selbst wenn ich gewollt hätte, denn Dr. Botswe hatte mir die Autoschlüssel abgenommen.«

    Abrupt sprang Dawson auf. »Kommen Sie. Wir müssen jemanden besuchen.«

    Baidoo fuhr sie nach East Legon. Dawson saß auf dem Beifahrersitz, Austin mit Chikata im Fond. Kaum waren sie in die Einfahrt eingebogen, schoss Dawson aus dem Jeep.

    »Warte hier mit ihm«, befahl er Chikata.

    Er klingelte. Dr. Botswe öffnete die Tür und war überrascht, Dawson zu sehen.

    »So schnell wieder hier?«

    »Ja, Dr. Botswe. Verzeihen Sie die Störung.«

    »Nicht der Rede wert. Kommen Sie rein.«

    Dawson trat in die Diele.

    »Ich fasse mich auch kurz, Dr. Botswe. Es geht um Austin. War er auf Ihrer Dinnerparty am zweiundzwanzigsten Juni?«

    »Ja, das war er. Weshalb fragen Sie?«

    »Erinnern Sie sich noch, wann er ging?«

    »Am nächsten Morgen. Er war reichlich angetrunken, sodass ich ihm ausgeredet habe, noch mit dem Wagen nach Hause zu fahren. Er hat in einem der Gästezimmer übernachtet.«

    »Besteht die Möglichkeit, dass er Ihr Haus in der Nacht verließ und frühmorgens wieder zurückkam?«

    »Wie? Ich hatte ihm die Autoschlüssel abgenommen und sie bei mir, als ich mich zurückzog.«

    »Könnte er sich in Ihr Zimmer geschlichen und sie sich genommen haben?«

    »In mein von innen verriegeltes Zimmer? Inspector, ich möchte Ihnen wahrlich nicht zu nahe treten, aber wenn Sie Austin zu Ihrem Hauptverdächtigen gemacht haben, fischen Sie komplett im Trüben.«

    »Danke für Ihre Zeit, Dr. Botswe«, sagte Dawson knapp.

    »Jederzeit gern, Inspector.«

    Die Hände in den Taschen vergraben, stapfte Dawson aus dem Haus. Er kam sich lächerlich und bloßgestellt vor. In der Einfahrt war Obi dabei, zwei Yamswurzeln, einen Sack Grillkohle und einen kleinen, funkelnagelneuen Kohleofen hinten in seinen Pick-up zu laden.

    »Guten Tag, Inspector.«

    »Tag, Obi.«

    »Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragte Obi. »Sie sehen traurig aus?«

    »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Dawson betont munter. »Mir geht es bestens, danke. Machen Sie sich auf den Heimweg?«

    »Ja, Sir.« Lächelnd zeigte Obi auf die Sachen in seinem Pick-up. »Ich koche heute Abend für meine Familie.«

    »Ja, das sehe ich. Dann viel Spaß.«

    »Danke, Sir. Einen schönen Abend.«

    Chikata sah Dawson fragend an, als er wieder in den Wagen stieg.

    »Wir fahren ihn nach Hause«, sagte Dawson ruhig.

    »Dann wurde mein Alibi bestätigt, Inspector?«, fragte Austin unsicher.

    »Ja, es wurde bestätigt.«

    »Ah, das ist echt wunderbar! Ich danke Ihnen vielmals.«

    Als Baidoo den Motor anließ, fragte Austin strahlend: »Darf ich auf der Rückfahrt die Mordfälle mit Ihnen besprechen, für meine Arbeit?«

    »Nein!«, antworteten Dawson und Chikata im Chor.
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    Akosua hatte sich ins Unvermeidliche gefügt. In der vergangenen Nacht war sie zum ersten Mal als Ashawo am Nkrumah Circle gewesen. Von dort war sie mit einem Freier ins Beverly Hills Hotel gegangen. Er brauchte sieben Minuten, bis er fertig war. Für Akosua war es unangenehm und schmerzhaft gewesen.

    Trotzdem war sie an diesem Abend wieder am Nkrumah Circle. Sie fühlte sich wie betäubt, weil sie nicht glauben wollte, dass ihr Leben von nun an so aussehen sollte.

    Ein Pick-up hielt vor ihr, und der Fahrer rief: »Hallo, Schönheit!«

    Vorsichtig beugte sie sich zum Beifahrerfenster.

    »Wie heißt du?«, fragte er. Der Mann sah gut aus.

    »Jasmine.« Diesen Namen hatte sie für ihren neuen Job gewählt.

    »Ein schöner Name für ein schönes Mädchen.«

    »Danke. Und wie heißt du?«

    »Du kannst mich Erwählter nennen. Denn der bin ich.«

    »Wie kann ich dich glücklich machen, Erwählter?«

    »Indem du für die ganze Nacht mit zu mir kommst.«

    »Wollen wir nicht lieber in ein hübsches Hotel gehen?«

    »Ich gebe dir sechzig Cedis, wenn du mit zu mir kommst, Jasmine.«

    Meinte er das ernst? Das war sehr viel Geld.

    »Falls du mir nicht glaubst«, sagte der Erwählte, »gebe ich dir zwanzig Cedis, wenn du in den Wagen steigst, und den Rest hinterher.«

    Akosua stieg ein.

    Der Erwählte lächelte. »Danke. Hier.« Er gab ihr zwanzig Cedis.

    Sie fuhren los.

    »Du bist mir aufgefallen, weil du so wunderschön bist«, sagte er.

    Sie lächelte unsicher.

    »Bist du aus Accra?«, fragte er.

    »Nein, aus Kumasi.«

    »Und du lebst auf der Straße?«

    »Ja. Ich habe bei meinem Stiefvater gewohnt, aber er sagte, dass ich ohne Geld nicht wiederkommen darf.«

    »Tja, ich denke, mit dem Geld, das du heute Nacht verdienst, kannst du wieder nach Hause, oder?«

    »Ja, ich glaube schon«, sagte sie begeistert. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.

    Er fuhr die Ring Road West in Richtung Obetsebi-Lamptey Circle.

    »Wo wohnst du, Erwählter?«

    »In Jamestown«, sagte er.

    Halb ausgezogen und schläfrig lag Dawson quer auf dem Bett, als Christine aus der Dusche kam.

    »Guck sich einer dich an«, sagte sie. »Würde ich dich nicht kennen, ich würde glatt behaupten, dass du sturzbetrunken bist.«

    Dawson knurrte. »Ich bin erschlagen, nicht betrunken.«

    »Morgen steigst du wieder in den Sattel. Geh dich duschen.«

    Dawson rollte sich auf den Rücken. »Kennst du diese kleinen Kohleöfen mit dem Grill oben und der Luftzufuhr an den Seiten?«

    »Ja, was ist mit denen?«

    »Hat deine Mom je so ein Teil zusätzlich zu ihrem normalen Herd benutzt?«

    »Nein, aber meine Oma. Warum?«

    »Heute, als wir von Dr. Botswe wegfuhren, hat sein Diener Obi einige Sachen in seinen Pick-up geladen, und da war auch so ein Ofen dabei. Er meinte, dass er am Abend für seine Familie darauf kochen wollte. Danach fiel mir ein, wie er mir erzählt hatte, dass Dr. Botswe ihm vor Jahren einen Gasherd gekauft hatte. Deshalb frage ich mich, wozu er einen Kohleofen braucht.«

    »Keine Ahnung«, sagte Christine. »Wieso ist das wichtig?«

    »Eigentlich nicht. Ich lasse nur meine Gedanken schweifen.«

    »Ich erinnere mich, dass meine Oma sich einmal an dem Grillrost ihres Kohleherds verbrannt hat«, sagte Christine. »Danach hatte sie eine Brandnarbe, die wie Gitterstäbe aussah.«

    Dawson setzte sich auf. »Gitterstäbe!«, wiederholte er. Was war das noch mit den Gitterstäben im Gefängnis? Er hielt den Atem an. »Oh, nein!«

    »Was ist?«

    »Oh, nein!« Er sprang auf.

    »Was ist denn, Dark?«

    Dawson schlüpfte in seine Schuhe, steckte aber sein Hemd nicht wieder in die Hose. »Ich muss weg.« Er küsste sie. »Ich liebe dich mehr, als du erahnen kannst.«

    Als Dawson mit Christines Wagen wegfuhr, rief er Dr. Botswe an, den er etwas fragen musste. Es meldete sich niemand. Als Nächstes rief er Chikata an. Keine Antwort.

    Inzwischen war er am Obetsebi-Lamptey Circle. Er nahm die Ring Road West nach Jamestown.

    Chikata rief ihn binnen fünf Minuten zurück.

    »Ist Baidoo mit dem Jeep in der Nähe?«, fragte Dawson.

    »Ja, er wohnt in derselben Kaserne wie ich, und der Jeep steht hier.«

    »Wir treffen uns an der Feuerwache in Jamestown, ungefähr da, wo wir Tedamm geschnappt haben.«

    »Was ist los?«

    »Ich kann jetzt nicht reden, aber komm so schnell du kannst.«

    Dawson drosselte sein Tempo, als er an den Rand von Jamestown östlich der Feuerwache gelangte. Dann fuhr er an die Seite, parkte und holte seine Taschenlampe heraus, die er jedoch noch nicht anschaltete. Eine angenehme Meeresbrise schien den Gestank der Lagune von Dawson wegzuwehen, wofür er dankbar war. Er lief zum zweiten Gebäude an der Grenze zur unbebauten Zone. Es war die verrammelte Woodcrest-Services-Fabrik für Gips- und Dämmplatten. In einer engen Seitengasse rechts vom Gebäude sah Dawson einen geparkten schwarzen Pick-up. Er ging zur Vordertür der Fabrik. Sie wies zum Ostufer der Lagune und war mit einem starken Vorhängeschloss gesichert, das nicht einfach so zu knacken war. Wie komme ich da rein?

    Dawson drückte sein Ohr an die Tür, konnte jedoch nichts hören. Er ging links um das Gebäude herum und betete, ja, betete, dass es dort irgendwo einen Zugang gab.

    Nun schaltete er seine Taschenlampe an. Etwa dreißig Meter entfernt befand sich ein überquellender Abflusskanal, der von der Lagune wegführte, um die Überflutungen während der Regenzeit einzudämmen. Agbogbloshie lag direkt auf der anderen Seite des Kanals.

    Dawson konzentrierte sich wieder auf das Gebäude, wanderte es mit leuchtender Taschenlampe ab. Kein einziges Fenster. Aber es gab eine Tür. Sie war aus Holz und mit einem Querriegel gesichert, der in der Mauer verankert war. Da konnte Dawson rein gar nichts ausrichten.

    Er sprang zur Seite, als er eine fette Ratte sah, die aus dem Nichts auftauchte. Gott, wie er Ratten hasste! Das Tier huschte davon. Dawson ging ein Stück weiter, um nachzusehen, woher die Ratte gekommen war. Nahe dem Boden befand sich eine Öffnung in der Wand, wo vor langer Zeit das Mauerwerk beschädigt und nie ausgebessert worden war.

    Er kniete sich hin und neigte das Ohr zur Öffnung. Der Wind pfiff leise, was bedeutete, dass das Loch bis ins Innere ging. Doch so dünn Dawson auch war, würde er unmöglich durch dieses kleine Loch passen.

    Er zog an den Kanten, und ein paar Steinbrocken lösten sich. Mit frischem Optimismus zerrte und drückte er an dem Mauerwerk herum und konnte ein weiteres Stück wegbrechen. Die Öffnung war nun allerdings höher als breit, sodass er sich seitlich hindurchzwängen musste. Sein Oberkörper passte durch den Mauerspalt, doch an seinen Hüften war Schluss.

    Er hörte eine Frau stöhnen, reckte den Hals und erkannte einen fahlen Lichtschein, der aus einem Raum nebenan kam. Dawson wand sich und drückte.

    Mist!

    Er rutschte wieder zurück und nahm seinen Gürtel ab. Jeder Millimeter zählte. Dann versuchte er es noch einmal, stemmte die Füße auf den Boden, wiegte seine Hüften. Drücken, wiegen, drücken, wiegen.

    Er hatte es geschafft. In dem Raum stand alles voller dunkler, rostiger Maschinenteile, und auf dem Fußboden lagen Metallstücke sowie altes Rohmaterial für Gips- und Dämmplatten verteilt. 

    Wieder hörte er die Frau stöhnen. Er bewegte sich so schnell er konnte, musste jedoch achtgeben, nicht über irgendetwas zu stolpern. Vorsichtig sah er um die Ecke.

    Der Nebenraum war klein und heiß, der Boden von einer dicken roten Farbschicht bedeckt. Nein, das war keine Farbe sondern getrocknetes Blut, wie in einem Schlachthaus. Eine nackte, geknebelte Frau war an die gegenüberliegende Wand gekettet, mit dem Rücken zu Dawson. Neben ihr lag ein Schlachtermesser mit einer langen, breiten Klinge.

    Obi war über den Kohleofen gebeugt, den er neu gekauft hatte, und befächelte die Holzkohle, die bereits rot glühte. Mit zwei Zangen nahm er den Grillrost hoch und wandte sich der Frau zu.

    »Runter damit«, sagte Dawson.

    Obi sah ihn, ließ alles fallen und rannte aus dem Raum. Dawson folgte ihm. Er bog scharf nach rechts, denn er wusste, wohin Obi wollte: zur Tür mit dem Querriegel.

    Als Dawson sie erreichte, stand sie weit offen und Obi war fort. Dawson stürmte nach draußen und schwang den Taschenlampenstrahl in einem weiten Bogen. Niemand. Er lief zur Vorderseite des Gebäudes, doch auch dort gab es nirgends eine Spur von Obi. Wo war er hin?

    Dann begriff Dawson. Der Überlaufkanal. Dawson rannte zu ihm und leuchtete in den künstlichen Graben. Nichts. Und dann sah er den Mann. Obi schwamm auf die andere Seite. Sein Kopf tauchte für eine Sekunde auf und gleich wieder für längere Zeit unter. Offenbar war er ein guter Schwimmer und konnte lange die Luft anhalten. Ihm nachzuschwimmen war keine gute Idee, also rannte Dawson zurück zu seinem Wagen. Wenn er zum anderen Ufer fuhr, konnte er Obi bei dessen Ankunft abfangen.

    Aber der Zündschlüssel war weg.

    Dawson sprang wieder aus dem Wagen. In seinem Gehirn schrillten Alarmglocken, während er seine Hosentaschen durchwühlte.

    Was hast du mit dem Schlüssel gemacht?

    Mist! Das Loch in der Mauer. Er stürmte zurück zur Fabrik. Tatsächlich lag sein Schlüssel im Gebäude an der Stelle, an der er hindurchgekrochen war. Dawson duckte sich halb durch die Öffnung und angelte den Schlüssel heraus.

    Aber er hatte zu viel Zeit verloren. Er leuchtete wieder über den Kanal und sah, dass Obi auf der anderen Seite aus dem Wasser stieg. Er war ihm entwischt. Vor lauter Wut und Enttäuschung schrie Dawson auf. Dann aber richtete Obi sich auf, und plötzlich wurde er von grellen Scheinwerfern angestrahlt. Er hob die Arme und sank langsam auf die Knie.

    »Alles klar!«, rief Chikata von drüben. »Wir haben ihn.«
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    »Wie geht es Ihnen, Obi?«

    »Gut, Sir«, antwortete er, als Dawson und Chikata ihm gegenüber Platz nahmen. Diesmal waren sie im einzigen offiziellen Verhörraum des CID, denn Obis Festnahme hatte einen Status von »nationaler Bedeutung« erlangt.

    Dawson sah den Mann eine Weile lang stumm an. »Was fühlen Sie gerade?«

    Obi schien erstaunt. »Ich bin ein bisschen hungrig.«

    Dawson schnaubte. »Verstehe. Erinnern Sie sich an Akosua, das Mädchen von gestern Abend?«

    »Akosua? Zu mir hat sie gesagt, dass sie Jasmine heißt.«

    »Dann eben Jasmine. Was hatten Sie mit ihr vor?«

    »Zuerst wollte ich sie mit dem heißen Grillrost brandmarken. Und ihr danach mein Messer in den Rücken stoßen. Nur ein Stich, Sir. Immer nur ein Stich.«

    »Warum ist das so wichtig?«

    »Weil alles sauber sein muss. Haben Sie je irgendwas im Haus vom Doctor gesehen, das basabasa aussah? Nie. Was ich mache, mache ich sauber und ordentlich.«

    »Aber Sie haben nie das Blut am Tatort aufgewischt.«

    Obi runzelte die Stirn. »Blut ist reinigend, Inspector Dawson. Es ist nicht schmutzig, sondern rein.«

    »Was empfinden Sie, wenn Sie töten?«

    »Freude.«

    »Wie die Freude über den Herrn?«

    »Ja, er leitet mich in allen Dingen.«

    »Sprach er zu Ihnen und sagte, dass Sie Jasmine töten sollen?«

    »Ja.«

    »Und er befahl Ihnen auch, Musa Zakari zu töten?«

    »Ja, Sir.«

    »Und Ebenezer Sarpong.«

    »Ja, Sir.«

    »Comfort Mahama.«

    »Ja, Sir. Sie auch.«

    »Was glauben Sie, warum Gott will, dass Sie Menschen töten?«

    »Nicht Menschen, Inspector. Bestimmte Menschen.«

    »Straßenkinder.«

    »Bestimmte Straßenkinder.«

    »Jugendliche?«

    »Jugendliche Straßenkinder sind eine Heimsuchung des Satans und bringen die Pest über uns.«

    »Warum sie und nicht die jüngeren?«

    »Die Kleinen kommen in Unschuld. Sie haben eine Chance, in ihre Dörfer zurückzugehen, wo sie hingehören. Diejenigen, die zurückgehen, bekommen Gottes Segen.« Obis Miene verdunkelte sich. »Aber die, die bleiben, haben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, Schlechtes zu tun. Unzucht und Hurerei, Lug, Betrug und Diebstahl. Das Schlimmste ist, wenn sie erwachsen werden. Dann paaren sie sich, zeugen Nachkommen. Und manche von diesen Nachkommen werden auch zu Huren, Betrügern und Dieben. Gucken Sie sich die Schande und den Dreck an, die sie uns bringen. Gucken Sie sich die Geschlechtskrankheiten an. Waren Sie nicht beim CMB und in Agbogbloshie? Wie die Tiere machen diese Leute hin, wo sie wollen. Sie sind schmutzig. Keiner will die Stadt reinigen, also muss ich es tun. Sie verdrängen uns von unseren Straßen.«

    »Aber der Doctor, den Sie so sehr bewundern, scheint nicht Ihrer Meinung zu sein«, sagte Dawson. »Er kümmert sich um sie, nicht wahr?«

    »Der Doctor ist ein guter Mann, aber manchmal macht mich traurig, was er tut. Er versucht, die Kinder zu reinigen, indem er ihnen ein anderes Leben zeigt. Aber dazu ist es zu spät, Inspector. Legt man ein frisches Laken auf ein schmutziges Bett, ist das Bett immer noch schmutzig.«

    »Waren Sie ein Straßenkind?«

    Obi starrte Dawson an. »Sir, der Herr segnete mich, als ich jung war, und nahm mich von der Straße. Und er segnete mich noch einmal, als er mich zu Dr. Botswe führte.«

    »Warum können Sie kein Mitleid mit den Straßenkindern empfinden, wenn Sie selbst eines waren?«

    Plötzlich blitzte Zorn in Obis Augen auf. Seine Stimme wurde schrill und brüchig. »Nennen Sie mich nicht so!«

    Er stand auf, und sogleich richtete sich auch Chikata auf.

    »Setzen Sie sich, Obi«, sagte Dawson.

    Obi gehorchte, atmete aber zu schnell. »Verzeihung, Sir.«

    »Schon okay. Sie sagen, dass Sie manchmal traurig stimmt, was Dr. Botswe macht. Meinen Sie damit, dass er die Kinder in sein Haus holt?«

    Obi umklammerte die Tischkante so fest, dass seine Nagelbetten blutrot anliefen. »Frevel, Lasterhaftigkeit und Schmutz besudeln solch ein Heim.« Sein Kinn und die Unterlippe bebten. »Haben Sie das Haus des Doctors gesehen? Haben Sie gesehen, wie ich es sauber mache, es noch viel schöner mache als selbst die beste Lighthouse-Kirche? Dieses Haus ist ein Tempel, Inspector!

    Und dann bringt er diesen Schmutz herein, diesen Unrat von der Straße, den er in den makellosen Laken schlafen lässt, die ich mit eigenen Händen gewaschen habe. Nein. Diese Kinder gehören hier nicht hin. Sie gehören in die Abwassergräben, die Latrinen. Mehr sind die nicht wert. Sollen sie da bleiben, sich in der Korle-Lagune suhlen und aus ihr fressen wie die Schweine.«

    Dawson schüttelte langsam den Kopf. »Falls es eine Hölle gibt, werden Sie dort hinkommen, und Dr. Botswe im Himmel wird Sie nie wieder eines Blickes würdigen.«

    Obi senkte das Haupt. »Mein lieber Inspector, mein Herz weint um Sie. Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden. Haben Sie sich dem Herrn geöffnet? Gehen Sie in die Kirche?«

    Dawson verzog das Gesicht. »Glauben Sie, dieser Erlösungsquatsch täuscht mich? Sie sind ein psychopathischer Mörder, Obi, schlicht und einfach. Ihr ganzes religiöses Gerede ist nur eine Maske, Schwindel. ›Sich dem Herrn öffnen?‹ Davon glauben Sie doch selbst kein Wort. Sie sind ein Lügner, genau wie jeder andere Psychopath. Sie kleiden Ihre Morde in hehre Worte, doch es ist eigentlich ganz simpel. Ihnen macht das Töten Spaß. Und Teenager kitzeln den Mörder in Ihnen heraus.«

    Über den Tisch hinweg starrten sie einander an.

    »Sie sind so leicht zu bekommen, diese Kinder«, sagte Obi schließlich leise. »Man braucht bloß zum Novotel-Parkplatz zu gehen, zur Tudu Road oder zum alten UTC-Gebäude. Da treiben sie sich zu Hunderten herum. Man sucht sich eines von ihnen aus, geht hin und fragt: ›Willst du dir ein bisschen Geld verdienen? Komm und putz bei mir zu Hause.‹ Sie sind so arm, so verzweifelt, dass sie sofort mitgehen. Selbst wenn man ihnen nichts als eine Fahrt in einem hübschen Wagen anbietet.«

    »Haben Sie nie Angst gehabt, dass jemand sieht, wie Sie ein Kind mitnehmen?«

    »Na und?« Obi lachte hämisch. »Ich bitte Sie, Inspector Dawson, lassen Sie mich Ihnen etwas erzählen, was Sie inzwischen selbst wissen sollten. Accra ist ein idealer Ort zum Morden. Es ist so dunkel und still bei Nacht. Obdachlose schlafen überall. Wer weiß schon, dass sie da sind, und wen schert’s? Wer würde irgendwas melden? Alle fürchten sich vor Ihnen, der Polizei. Man sagt, wer zur Polizei läuft und etwas meldet, wird selbst verhaftet. Ich könnte eines dieser Müllkinder direkt neben den Schlafplätzen der anderen umbringen und weggehen, ohne mir Sorgen zu machen. Es kümmert keinen.«

    Dawson wollte nicht glauben, dass Obi recht hatte.

    »Wenn ich so jemanden in die Lagune, auf die Latrine oder auf den Müll werfe«, fuhr Obi fort, »muss ich mir überhaupt keine Gedanken machen. Ich gehe wieder ins Bett und kann ruhig schlafen. Denken Sie etwa, zu mir würde ein Polizist kommen? Pah!«

    Dawson neigte sich über den Tisch so nahe zu Obi hinüber, dass der zurückwich.

    »Aber Obi, Sie Narr«, flüsterte er, »genau das habe ich getan. Ich bin gekommen und habe Sie mir geschnappt.«

    Obi schluckte.

    »Sie waren es, der in Dr. Botswes Sprichwörterbuch gelesen und sich daraus die Anregungen geholt hat«, sagte Dawson. »Sankofa, der Vogel mit dem nach hinten gewandten Kopf, zu dem haben Sie Ebenezer gemacht. ›Nicht das Knie trägt den Hut, solange der Kopf frei ist.‹ Das war Comfort, der Sie die Kniescheiben entfernten. Musa: ›Wir müssen bis eins zählen, ehe wir bis zwei zählen können‹, also haben Sie ihm alle Finger bis auf einen abgehackt. Stimmt’s?«

    Obi wandte den Blick ab.

    Dawson lehnte sich wieder zurück. »Und das letzte Sprichwort: ›Niemand spuckt auf den Boden und leckt es mit der Zunge auf.‹ Sie haben Ofosu die Zunge herausgeschnitten. Einem niedlichen Jungen, der gern redete und herumalberte. Sie hingegen sind kaltblütig und böse.«

    Obi zitterte. »Aber wie … wie konnten Sie wissen, was ich mit dem Kohleofen vorhatte?«

    »Wozu brauchten Sie einen Kohleofen? Sie hatten mir selbst erzählt, dass Dr. Botswe Ihnen vor Jahren einen Gasherd gekauft hatte. Sie brauchten den Grillrost oben auf dem Ofen. ›Jeder erklimmt die Leiter zum Tod‹, lautet der passende Spruch. Sie wollten dieses Leitermuster in Akosuas Haut einbrennen.«

    Obi nickte. »Ja.«

    »Was sollten eigentlich diese Sprüche?«

    »Jeder kann töten, Sir, aber die wenigstens können töten und ein Zeichen der Weisheit auf der Leiche hinterlassen. Ghanaische Sprichwörter sind die weisesten von allen.«

    »Ein Zeichen der Weisheit hinterlassen«, wiederholte Dawson. »So nennen Sie all die Verstümmelungen?«

    »Ja, Sir. Aber bitte, Sir, wie haben Sie mich gefunden?«

    »Ich rief Dr. Botswe an und fragte ihn, wo Sie wohnen. Er sagte Madina, aber dann glaubte er sich zu erinnern, dass Sie irgendein Haus in Jamestown haben. Ich wusste, dass es in der verlassensten Ecke von Jamestown sein musste, und der einzige Bereich, der verlassen genug ist, liegt nahe der Lagune, wo nicht gebaut werden darf und alle alten Gebäude seit Langem geschlossen sind. Seit Jahren fahre ich an der Woodcrest-Services-Fabrik vorbei und habe sie nie beachtet. Aber es ist das einzige alte Gebäude dort, das komplett verrammelt ist, sodass keiner hineinsehen kann.«

    Obis Schultern fielen nach vorn und zuckten wild, als er zu weinen begann.

    Dawson stand auf. »Weißt du, warum er weint?«, fragte er Chikata. »Weil er erwischt wurde. Das ist das Einzige, was ihm leidtut. Nicht die Leute, die er abgeschlachtet hat, denn für die empfindet er nichts.«
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    Um zu feiern, führte Dawson Christine und Hosiah zum Essen ins Maquis Tante Marie aus. Das Restaurant war eigentlich viel zu teuer, aber das kümmerte Dawson nicht. Er wollte etwas Besonderes, und was machte schon ein Tag mehr, an dem er pleite war? Noch dazu versetzte er Chikata in helles Staunen, indem er ihn dazu einlud. Wie nicht anders zu erwarten, konnte eine der Kellnerinnen die Augen nicht von Chikata lassen, und, wie ebenfalls nicht anders zu erwarten, bekam er ihre Telefonnummer, als sie gingen. Dawson und Christine sahen einander an und grinsten.

    Auf dem Weg nach draußen zog Hosiah plötzlich an Chikatas Hand und sagte: »Onkel Philip, du kannst am Samstag zu uns kommen und mit meinen Autos spielen, wenn du willst.«

    Zuerst schien Chikata sprachlos, dann strahlte er übers ganze Gesicht und lachte. »Tja, da muss ich aber vorher deinen Daddy fragen, okay?«

    »Die Antwort ist Ja«, sagte Dawson schmunzelnd.

    Sie nahmen Chikata mit zur Polizeikaserne und verabschiedeten sich von ihm. Kurz hinter der Ako Adjei Interchange entdeckte Dawson jemanden am Straßenrand und hielt an.

    »Warum halten wir hier?«, fragte Christine.

    »Da ist Sly«, sagte Dawson, der bereits seine Tür geöffnet hatte.

    Er lief zurück zu der Stelle, an der Sly stand.

    Für einen kurzen Moment guckte Sly ängstlich in seine Richtung, ehe sein Gesicht förmlich aufleuchtete.

    »Mr. Darko!«, rief er und kam Dawson entgegengelaufen.

    Dawson kniete sich hin und breitete die Arme aus, in die sich der Junge warf.

    »Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte Dawson. »Wo warst du?«

    Er hielt Sly auf Armeslänge. Der Junge war abgemagert, seine Kleidung noch abgerissener als zuvor, aber das Funkeln in seinen Augen war noch da.

    »Ich wohne nicht mehr in Agbogbloshie«, erklärte Sly. »Mein Onkel ist nach Norden und hat mich hiergelassen.«

    »Und wo wohnst du jetzt?«

    »Ach, na ja, eben auf der Straße. Am Tag versuche ich, Arbeit zu finden, und abends suche ich mir einen Schlafplatz.«

    Dawson schüttelte den Kopf. Sly wird kein Straßenkind!

    Christine und Hosiah kamen zu ihnen.

    »Das ist Sly«, stellte Dawson vor.

    »Aha!«, sagte Christine. »Der Junge, nach dem du gesucht hast. Wie geht es dir, Sly?«

    »Gut, danke, Madam.«

    »Hosiah?«, fragte Dawson vorsichtig, denn er war nicht sicher, wie sein Sohn reagieren würde. »Sag Hallo zu …«

    »Ich weiß schon Bescheid, Daddy«, sagte Hosiah. »Ich hab gehört, wie du und Mammy über ihn geredet habt.«

    »Ach so.«

    »Kannst du Fußball spielen?«, fragte Hosiah.

    »Klar«, antwortete Sly grinsend. »Ich kann dribbeln, und ich bin auch ein guter Torwart.«

    »Ich habe einen Fußball zu Hause, mit dem wir spielen können.«

    »Sind die nicht niedlich zusammen?«, flüsterte Christine, als die beiden Jungen sich unterhielten. »Er sieht aber schrecklich ausgehungert aus.«

    »Sein Onkel ist abgehauen«, sagte Dawson. »Hat ihn ohne ein Wort hiergelassen.«

    »Ewurade«, murmelte Christine entsetzt. »Dann hat er keinen, der für ihn sorgt?«

    »Nein.«

    Sie sahen sich an.

    »Tja, wir müssen ihm wenigstens etwas zu essen besorgen, dem armen Kind. Und dann sehen wir, was wir sonst noch für ihn tun können.«

    »Eventuell müssen wir nach Norden reisen und seine Eltern suchen«, sagte Dawson. »Was leichter gesagt als getan sein dürfte. Aber wenn wir ihn nicht aufnehmen, wird er eines von Tausenden von Straßenkindern. Und ich glaube nicht, dass mir das gefallen würde.«

    »Ich weiß.« Christine nahm seine Hand. »Das würde es gewiss nicht.«

    »Dann kommt, ihr zwei!«, rief Dawson die Jungen.

    Als beide Jungen auf der Rückbank saßen und Dawson weiterfahren wollte, bemerkte er, dass er eine SMS bekommen hatte. Auf dem Display stand:

    Gute Neuigkeiten. Zusage von Dr. Gyan, Ihren Jungen zu operieren. Was immer Sie bezahlen können.

    Rufen Sie mich an. Dr. Biney

    »Ich danke dir, Jesus«, murmelte Dawson.

    »Was ist?«, fragte Christine.

    Er reichte ihr sein Handy. Kaum hatte sie den Text gelesen, stieß sie einen leisen Schrei aus, umarmte Dawson und hielt ihn fest. Beide waren so überwältigt, dass sie zunächst gar nicht sprechen konnten.

    Hinter ihnen sah Sly verwundert zu Hosiah.

    »So sind sie manchmal«, erklärte Hosiah. »Da musst du einfach abwarten, bis es vorüber ist.«

    »Ah, okay«, sagte Sly. Offenbar konnte er damit leben.
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    GLOSSAR

    (Großbuchstaben bedeuten Betonung. Wo keine Silben in Großbuchstaben hervorgehoben wurden, sind kaum Betonungsunterschiede vorhanden.)

    Agoo (a-GO): Bitte, herein-, vor- oder vorbeigelassen zu werden

    Akpeteshie (ak-pet-eschie): selbst gebrannter Schnaps mit 40 bis 50 Prozent Alkohol aus Palmwein oder Zuckerrübensaft

    Ashawo (A-scha-WO): Prostituierte

    Banku (beng-KU): gekochtes, fermentiertes Maismehl mit geriebenem Maniok

    Basabasa (ba-sa-ba-sa): unordentlich, chaotisch

    Bola (BOH-la): Abfall

    Cedi (SEE-di): die ghanaische Währung, deren Wert in diesem Buch ungefähr einem US-Dollar entspricht

    Chaley (tscha-LEI): gängige Bezeichnung für Freund, vergleichbar mit Kumpel, Bruder, Alter

    Chop-Bar: kleines Esslokal, Imbiss

    CMB: Cocoa Marketing Board – Kakao-Wirtschafts-verband

    Dabi (de-BI, da-BI): nein (Twi, Ga)

    εte sεn? (e-tei-SEN: Wie geht’s? (Twi)

    Ewurade (ei-wu-ra-DIE): Gott, wie in dem Ausruf »Mein Gott!«

    εyε (e-JEH): gut (Antwort auf die Frage εte sεn?)

    Fufu (fu-FU): Maniok, Yam oder Kochbanane zu einer breiigen Masse zerstampft und einer glatten Kugel geformt, wird meist zu Suppen gereicht

    Ga: Eingeborenensprache der südöstlichen Küstenregion von Ghana, in der Hauptstadt Accra und um sie herum, wo auch die Ureinwohner als Ga bezeichnet werden

    Gari (ga-RIE): körniges Mehl aus geriebenem Maniok

    GPS: Ghana Police Service (Polizei von Ghana)

    Kayaye (KA-ja-jei): Frauen aus dem Norden Ghanas, die in Accra und anderen Städten als Lastenträgerinnen arbeiten. Sie tragen ihre Lasten auf dem Kopf, Singular: kayayo

    Kenkey (KENG-kei): kugelförmiges Grundnahrungsmittel aus fermentiertem weißen Maismehl

    Kwasea (kwa-sei-AH): Narr, Idiot (Beleidigung)

    Mepaakyεw (mei-pa-TSCHO): bitte (höflich oder unterwürfig; Twi)

    Mmienu (MIE-jei-nu): zwei (Twi)

    Nagode (na-go-DIE): danke (Hausa)

    Oware (oh-WAH-rei): Wurf- und Zählspiel, mit Kieseln auf einem Brett mit flachen Vertiefungen gespielt

    Paa (pah): sehr viel, sehr gut

    Pesewa (PEH-sei-wah): Münzwährung, 100 p = 1 Cedi

    Sεn? (sen): Wie viel? (Twi)

    Shito (schi-TO): scharfe Pfeffersauce

    Tamale (TA-ma-lei): Hauptstadt der Northern Region (Nordregion) von Ghana

    Tatale (ta-ta-lei): Pfannkuchen aus Kochbananenteig

    Tro-Tro: Minibus

    Twi (tschwi): Sprache der Akan in Ghana, zu denen die Aschantis, Fantes und andere gehören; mit etwa 8,3 Millionen Sprechern der meistgesprochene ghanaische Dialekt

    Wote Twi? (WO-tei tschwi): Verstehst du Twi?
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